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„Im Dienſte der Volkseinheit erſtrebt unfere Zeitlhrift eine lach⸗ 
liche Ausfprade der verfdhiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 
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Ein ſeltſamer Titel, aber ein durchaus ernſt zu nehmendes Buch! Seine 
Grundabſicht iſt dieſe: das unendlich weite und tiefe Gebiet der Liebe 
ſoll nicht länger dem unſicheren menſchlichen Inſtinkt überlaſſen bleiben. 
Durch Klärung und Verklärung ſoll es zu einer Weisheit und Wiſſen— 
ſchaft geführt werden, die den dumpfen Trieb des Inſtinktes zur be— 
wußten Kraft eines ſicheren und eindeutigen Liebeswillens fördert und 
dadurch dem urſprünglichen Inſtinkt doch zum Siege verhilft. 

Unter „Liebe“ aber ſoll verſtanden werden nicht nur das Geſchlecht— 
liche, nicht nur das Erotiſche, ſondern die harmoniſche Luſt, Leidenſchaft 
und Freudenſchaft, d. h. „das harmoniſche Zuſammenklingen von körper— 
licher, ſeeliſcher und geiſtiger Sehnſucht zu einem zweiten Menſchen.“ 

Vorausgeſetzt wird als gültiges Werturteil, „daß jede Liebe, die nicht 
letzten Endes zur Vollendung von Kind und Werk im weiteſten Sinne 
führt, ſinnlos und im immanenten Sinne tragiſch zu nennen iſt.“ 

Zwei pädagogiſche Grundſätze werden aufgeſtellt: 1. Aufklärung 
über die ſeeliſchen Dinge vor der über ſexuelle Einzeldinge 
(„die beſte und wirkſamſte Form der Aufklärung in ſeeliſchen Dingen 
beſteht in dem Beiſpiel, das eine gute Ehe den Kindern in der Familie 
gibt“). 

2. Die Aufklärung über das Liebesleben beginne in früheſter Kind— 
heit, freilich unter Behütung vor allen ſexuellen Plumpheiten. Aber ja 
keine Prüderie! „Prüderie iſt nichts weiter als der Ausdruck der Angſt 
vor eigener Schamloſigkeit. Darum iſt Prüderie in Fragen der Auf— 
klärung genau ſo ſchädlich wie Schamloſigkeit.“ Auch Nacktheit iſt an 
ſich nie Schamloſigkeit, wohl aber, wenn mit Nacktheit bewußt Schind— 
luder getrieben wird. Es gibt auch eine Nacktheit der Seele, auch ſie 
kann zur Schamloſigkeit werden. (Eine Warnung für Pſychoanalytikerl) 

Der Wert der Aufklärung iſt zunächſt ein theoretiſcher: Be— 
freiung von Anſicherheit und Gewinnung eines Standpunktes, von dem 
aus Arteilen und Handeln beſtimmt gelenkt werden kann. Damit iſt ge— 


2) Referat über bas 8 betitelte Buch; erſchienen im Verlag Henſel, Berlin NW 7. 
(1927) 64 S. geb. 2.— 
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geben ein praftijher Wert: das Liebesleben wird befreit aus feiner in- 
ſtinktiven Dumpfheit; erſtrebt wird eine klare, bewußte Willensherrſchaft 
auf dem Gebiet der Liebesfragen. 

Darum aber doch kein einſeitiger Rationalismus! Vielmehr Syntheſe 
zwiſchen Rationalismus und irdiſch-frommer Verehrung der großen Lie— 
beswunder, beruhend auf der Einſicht, daß alles Geſchehen, auch das ge— 
ſetzlichſte und klarſte, im letzten Grunde unerklärlich, inſofern „wunder— 
bar“ iſt. Das führt zu einer neuen „Myſtik der Klarheit“ — ganz ver— 
ſchieden von der „Myſtik der bunten Kirchenfenſter, jener Myſtik ſinnlich 
verfärbter Leidenſchaftlichkeit und chaotiſcher Verſenkung.“ — 

„Kind und Werk ſind Sinn und Ziel jeder echten Liebesgemein— 
ſchaft“, ſind „Brücke zur Ewigkeit und Anſterblichkeit“. Das iſt Kraft und 
Wert der Ehegemeinſchaft, daß ſie gleichzeitig Liebes- und Werkgemein— 
ſchaft ſein kann. 

Mit dem „Kinde“ iſt hier nicht nur das neue erſtehende Menſchenkind 
gemeint, vielmehr iſt in jedem Manne ein Kind verſteckt, das ſpielen 
will); jede echte Frau liebt dieſes „Kind“, das fie hegen und pflegen 
kann, im Grunde mehr als den „ſieghaften“ Mann; denn ſie iſt im tief— 
ſten immer nur verliebt in das Kindhafte worin ja der Sinn ihres 
Daſeins liegt, wie auch der echte Mann das Kindhafte, Mädchenhafte in 
der Frau liebt. Solche ſcheue, ehrfürchtige und zarte Liebe wäre jeden— 
falls weit „mannhafter als jene unbeherrſchte Zerſtörungswut, mit der 
ſo viele Männer auf das Kind-Mädchenhafte der Frau losſtürmen.“ 

Das Kind iſt das „Werk“ der Frau, das Werk das „Kind“ des 
Mannes; „der echte Mann kann auf Grund ſeines ureigenſten Weſens 
nichts anderes lieben als das, was er ſelbſt geſtaltet.“ Darin liegt freilich 
eine große Gefahr! Daß der Mann nämlich in der Frau ſein eigenſtes 
Werk ſieht und dadurch von ſeiner wirklichen Werkaufgabe abgezogen 
wird. Wohl aber läßt es ſich jede echt liebende Frau gern gefallen, „daß 
der Mann ſie geſtaltet, indem er ſie zur Schatzkammer ſeiner innerſten 
Ideen und Arbeiten macht.“ 

Wie die Frau, nur auf eigenes Wachstum geſtellt, ſubjektiv blumen— 
haft ſein muß, ſo der Mann, aufs Werk gerichtet, objektiv, ſachlich. 
„Dieſes Werkhafte, Sachliche liebt die Frau mit derſelben Scheu und 
Verehrung, wie der Mann das Kindliche in der Frau liebt und verehrt.“ 

Alſo Mann und Frau haben ſtets gemeinſam zu wirken am Wachſen 
und Gedeihen von Werk und Kind. Dieſe beiden ſind nicht zwei Weſen— 
heiten, die fremd und unabhängig voneinander aufwachſen, ſondern eine 
polare Einheit, die als Brücke von der Gegenwart zur Zukunft führt, zu— 
gleich eine zwiefache Bindung zwiſchen Mann und Frau. 


1) So Nietzſche in „Zarathuſtra“, aber ſchon Platon ſpricht von dem „Kind in uns“. 
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Die bloße „Ergänzung“ zwiſchen dieſen iſt nicht ſchon „Gemeinſchaft“; 
zu ſolcher kommt es nur, wo ſie etwas Neues, Drittes bilden, ſo daß 
„Ich“ und „Du“ im „Wir“ erlöſt werden. Dies Zukunftsideal der 
„Gemeinſchafts-Ehe“ darf freilich nicht verwechſelt werden mit der heu— 
tigen Ehe, der noch zuviel von der Raub- und Kaufehe anhaftet. Von 
jenem Ideal aus ergibt ſich auch ein negatives Werturteil über gleich— 
geſchlechtliche Liebe und über alle Ordensgemeinſchaften, die nur aus 
Männern oder nur aus Frauen beſtehen. 


Anſere Aufgabe iſt, echte Gemeinſchaften zu bilden; und die erſte Teil— 
aufgabe dazu iſt, Ehen als höchſte Form der Liebesgemeinſchaft ent— 
wickeln zu helfen. 

Die Ehe in dieſem Sinne iſt aber nur eine Form der Liebesgemein— 
ſamkeit. Freilich iſt ſie die höchſte, aber auch zwei andere, primitivere 
Formen (die noch bei allen „Kulturvölkern“ reichlich vertreten ſind) 
dürfen an ſich nicht verworfen werden. 

Die er ft e ift das reine Luſt verhältnis. Es beruht hauptſächlich 
auf den Sinnen; beſonders dem Verhältnis von Haut zu Haut. Dies 
Verhältnis, ſchon bei Tieren und Herdenmenſchen zu beobachten, wird 
von jedem höher Differenzierten in der Jugend, zumal in der Pubertäts— 
zeit, durchgemacht. Manche Infantile und Neurotiker bleiben darin 
ſtecken. In ihm iſt der Menſch weſentlich auf die Befriedigung des eignen 
Ichs eingeſtellt. Das kann zu ſinnloſer Selbſtbefriedigung, zu Vergewal— 
tigung und Sexualverbrechen ausarten. 

Das zweite, das Leidenſchafts verhältnis, die „Liebſchaft“ 
hat als Zentralorgan das Herz mit dem anſchließenden Blutſyſtem und 
den „ſympathiſchen“ Nerven. Es umfaßt auch das Luſtverhältnis, iſt 
aber reicher und ſtärker als dieſes. Die Liebe zum Ich, der reine Egois— 
mus wird auf dieſer Stufe abgelöſt durch die Liebe zum Du. „Es ent— 
ſteht die Sehnſucht und mit ihr die Anreicherung ſpannender Kräfte, die 
dann beim endlichen Zuſammenkommen der Liebenden jene elementare 
Entladung mit ſich bringt, die den Menſchen bis zur vollkommenen Ver— 
geſſenheit ſeiner ſelbſt über ſich hinaus ſteigern kann. Dieſe Stufe der 
Liebesentwicklung gilt bisher in Dichtung und Sehnſucht faſt überall als 
die höchſte und ſtärkſte Form der Liebe“ (27 f.). 

And doch gibt es darüber hinaus noch eine höhere und reichere Form, 
eben die ſchon erwähnte eigentliche „Liebes gemeinſchaßft“, die 
Ehe. Hier ſteigt der Menſch nach dem großen Kampf und Rauſch der 
Leidenſchaft auf „in die Höhen reiner und zweckentkleideter Begeiſterung, 
die ihn zu hohen und reinen Taten und tiefinnerſter Erkenntnis bereit 
und fähig machen.“ Hier gehen „Ich“ und „Du“ auf im „Wir“ der Ge— 
meinſchaft, wiſſen ſich Eins und gelangen allmählich in den Zuſtand 
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gegenſeitiger Hellſichtigkeit und geiſtiger Klarheit“ über die tiefſten 
Lebensgeſetze. Dann erſt erkennen die Menſchen, daß das Ich und das 
Du Leidensſtationen unſeres Daſeins ſind und überwunden werden 
müſſen, um der innerſten göttlichen Gemeinſchaft näher zu kommen“ 
(28). Erſt hier verwirklicht ſich lebendige Einheit von Körper (und 
ſeiner Luft), von Seele (und ihrer Leidenſchaft) und von © eift (mit 
ſeiner Erkenntnis). Solche innerſte Gemeinſchaft aber ſtrebt mit Not— 
wendigkeit nach Kind und Werk. 

Da auch in Sinnenluſt und Leidenſchaft die Entwicklungsſtufen zu dem 
Höheren ſtecken, ſo muß um der Wahrhaftigkeit und Echtheit willen zu— 
nächſt gefordert werden, daß die drei Formen der Liebesgemeinſamkeit 
öffentlich als gleichberechtigt anerkannt und geſellſchaftlich geſchätzt wer— 
den. Nur dann wird die Käuflichkeit der Liebe allmählich verſchwinden, 
und „die Proſtitution und das ‚Verhältnis‘ werden vollkommen und neu 
entwicklungsfähige und immer mehr geſundende Formen annehmen 
können.“ Freilich ſollten aus reinen Luſt- und Leidenſchaftsverhältniſſen 
bei Menſchen, die zu der höheren Liebesſtufe gelangen können, keine 
Kinder hervorgehen. Die Meinung, Leidenſchaftskinder ſeien die wert— 
vollſten Menſchen, iſt unſinnig. 

Wenn nach dem Geſetz nur der einen „Ehebruch“ begeht, der mit 
einem Dritten eine beiſchlafähnliche Handlung vollzieht, ſo zeigt dies, 
daß der heutige Staat die Ehe nur als reine Geſchlechts-, nicht als Liebes— 
gemeinſchaft anſieht. Hinſichtlich der Treue ſind Mann und Frau gleich— 
viel Rechte und Pflichten zuzubilligen. Keine „doppelte“ Moral alſo, 
wohl aber eine „polare“ Moral, die der verſchiedenen Weſenheit der 
Geſchlechter entipricht.. 

In der Frau überwiegt mehr die „Körper feele“, im Mann mehr 
die „Geiſt ſeele“. Deshalb gilt die Liebe des Mannes mehr dem Kör— 
per, die der Frau mehr dem Geiſte: der Mann ift mehr ſexuell, die 
Frau mehr erotiſch veranlagt. 

Bei Treu- und Ehebruch zeigt ſich dieſe Verſchiedenheit darin, „daß 
die Frau zunächſt ſeeliſch und geiſtig ergriffen und verwirrt wird und 
dann erſt ihren Körper ganz ſelbſtverſtändlich dazuſchenkt; der Mann 
hingegen wird im allgemeinen zunächſt ſinnlich-körperlich faſziniert und 
ſchenkt er nachträglich ſeine ſeeliſche und geiſtige Eigenart dazu.“ Deshalb 
wiegt bei der Frau die körperliche Untreue, beim Mann die ſeeliſche 
ſchwerer. Anvollſtändige Treubrüche aber — der körperliche beim Mann, 
der ſeeliſche bei der Frau — ſind oft leicht ausheilbar. Wenn man aber 
den Ehebruch des Mannes oft mit deſſen „polygamer“ Natur ent— 
ſchuldigt, „ſo ſollte man doch auch konſequenterweiſe erwarten, daß jene 
polygamen Herren der Schöpfung von ihren verſchiedenen Frauen eine 
große Schar von Kindern empfangen und für dieje forgten“. 
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Aber davon hört man nichts. Abrigens „ſind wir keine Tiere mehr und 
vermehren uns nicht mehr wahllos, wie die Brunſt es uns befiehlt“. 

Die „Eheſcheidung“ ift die natürliche Folge eines Eheirrtums 
oder eines Ehebruchs, alſo kein Vergehen, ſondern nur die äußere Kon— 
ſequenz eines inneren Anglücks. Trauer und Mitgefühl ſollte fie in uns 
erregen, nicht Entrüſtung, Klatſchſucht und richterlichen Hochmut. Die 
Eheſcheidung ſollte formal-juriſtiſch erleichtert werden, aber die Ehe— 
partner ſollten ſich die Scheidung viel ernſter überlegen, als dies heut— 
zutage oft geſchieht. Es ſollte aljo mehr Hemmungen innerer und 
weniger äußerer Art für die Eheſcheidung geben. Eine „Treue“ frei— 
lich, die nichts weiter iſt als Bequemlichkeit und Furcht vor peinlichen 
Auseinanderſetzungen, iſt viel minderwertiger als eine ſaubere Ehe— 
ſcheidung. Wer andererſeits Freiheit in der Liebe ſo auffaßt, daß 
er lediglich ſeiner Luſt nachgehen dürfe, der iſt auf falſchem Weg. „Wer 
in der Liebe ſicher fahren und ſich gut verankern will, der muß innerlich 
ſelbſt gefeſtigt ſein und mit einem einzigen Menſchen verwachſen. Nicht 
jeder iſt dazu geboren; aber er hüte ſich, andere in ſeine Ruheloſigkeit 
und Oberflächlichkeit mit hineinzuziehen.“ 

Viele ſuchen heute krampfhaft und krankhaft nach Erlöſung im Erotiſch— 
Sexuellen. Auch unſere heutige überſteigerte Sehnſucht, ewig jung zu 
bleiben, ſtammt daher. Aber geſchlechtliche Liebe kann keine letzte Er— 
löſung oder Befriedigung bieten. In der großen Aufgabe, zur hö ch ften 
Liebe zu gelangen, ſind wir allein den Tieren überlegen. Jedoch dieſe 
höchſte Liebe iſt nicht gebunden an geſchlechtliche Differenzierung. Daher 
die Anſicht von den geſchlechtloſen Engeln. Nur der iſt reif zur ewigen 
Liebe, der nicht mehr geſchlechtlich gebunden iſt. „Dieſe höchſte Form 
der Liebe iſt gleichbedeutend mit der reinen Lebensfreude.“ 

Das Geſchlechtliche iſt alſo kein letzter Wert, ſondern „nur eine Zwi— 
ſchenform, eine Brücke zu Liebe und Schöpfung, und faſſen wir Liebe 
und Schöpfung in dieſem allerinnerſten Sinne auf, ſo erſcheinen uns 
Kinder und Werke auch nur als Symbol des letzten, ewigen, unver— 
ſtändlichen Wunders.“ 
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„Die Gemeinſchaftsform der Ehe muß einen beſonderen und ſelb— 
ſtändigen Sinn haben. Liebe, Fortpflanzungs- und Selbſterhal— 
tungstrieb können nur Komponenten ihrer bedeuten. Die Einſamkeit des 
Ich muß innerhalb ihrer grundſätzlich gewährleiſtet bleiben. Eine ſolche 
Art von höherer Einheit iſt nun als Form wirklich vorſtellbar: ſie 


1) Das Ehebuch⸗ Eine neue Sinngebung im Zuſammenklang der Stimmen führender 
Zeitgenoſſen. Celle, Verlag Niels Kampmann 1925. 429 S. 
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entſprichtgenaudem Bild eines elliptiſchen Kraft- 
feldes. Ein ſolches hat zwei ſelbſtändige Brennpunkte, welche nie 
ineinander aufgehen, nie verſchmelzen können, deren polares Span— 
nungsverhältnis unaufhaltbar iſt, wenn das Kraftfeld als ſolches be— 
ſtehen ſoll“ (17). 

„In der Ehe gewinnen Geſchlechts-, Fortpflanzungs-, Wirtſchafts-, 
ſoziale, perſönliche und Schickſalsgemeinſchaft einen beſonderen 
neuen Sinn“ (18): Zur Ich-und-Du⸗Spannung im weiteſten Ver— 
ſtand gibt die Ehe die Arform. In ihr gehen kosmiſche Bedingtheit und 
perſönliche Freiheit, die ihre Aufgaben ſelbſt ſetzt, eine unauflösliche 
Syntheſe ein. In ihr verſchmilzt die Welt der Tatſachen mit der Welt 
der Werte“ (19). 

„Bei den allermeiſten Menſchen dominiert der Wille zum Leben im 
Sinne der Natur. Dieſen allen weiſt die Ehe den für ſie beſtmöglichen 
Weg zur Vollendung. In der Ehe können ſie ihr Triebhaftes mit ihrem 
Geiſtigen am eheſten, wenn nicht allein, zu höherer Einheit ver— 
ſchmelzen“ (20). 

Die Ehe wird mißverſtanden, wenn man in ihr lediglich ein 
Mittel ſieht, glücklich zu werden. „Eine glückliche Ehe im ſelbſtſüch— 
tigen Sinne deſſen, was Verliebte erhoffen, iſt ſelten.“ „Mit der Ehe 
enden nicht, mit ihr beginnen die eigentlichen Schwierigkeiten des Le— 
bens. Bewußtes Auf-ſich-Nehmen des Lebens aber bedeutet ein Auf— 
ſich-Nehmen von Leid“ (20 f.). Wer dies tut, für den gibt es ein Poſi— 
tives oberhalb von Freude und Leid . . .“ „Dann verliert das Leben durch 
kein Anglück ſeinen Sinn.“ „Der Eheſtand iſt alſo von Hauſe aus kein 
glücklicher, ſondern ein tragiſcher Zuſtand. Tragiſch' nennen wir 
den Konflikt, für den es keine denkbare Löſung gibt. Inſofern iſt ſchlecht— 
hin alles geiſtbewußte Leben tragiſch, denn deſſen ganzer Prozeß baut 
ſich auf der Störung und Zerſtörung beſtehenden Gleichgewichts und den 
ſich daraus ergebenden, immer neu entſtehenden Spannungen auf“ (23). 


„Die Ehe iſt gerade deshalb der Menſchheit allgemeinſtes Ideal, weil 
fie, richtig erfaßt und verwirklicht, Befriedigtheit auf nie derem Ni— 
veau ausſchließt und ebendadurch ein höheres begründet; ihr Sinn iſt 
nicht zu entſpannen, ſondern zu ſteigern. Daher rührt es, daß unglücklich 
Verheiratete an ihrer Seele ſeltener Schaden nehmen als an der Ehe 
Befriedigte. Nicht nur wirkt Eheunglück auf die Selbſtentwicklung poſi— 
tiver, als durch Erlebnismangel bedingte Leidloſigkeit — es führt eher 
zu dem inneren Glück, welches die notwendige Folge echter Erfüllung iſt 
als jede nicht lebenſteigernde Harmonie“ (27). 


„Der tiefſte Sinn der Ehe vom Standpunkt des Einzelnen ift eben 
Steigerung. Woraus dann wohl endgültig klar wird, wie ſinnwidrig 
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die Vorſtellung der Ehe als eines ſicheren Hafens, ſowie jede Ehe— 
wirklichkeit iſt, welche im Zeichen der Sattheit ſteht“ (27). 

Es iſt darum auch nicht ein Zeichen des Hochſtehens, ſondern des Tief— 
ſtandes, wenn man einer bloßen Leidenſchaft gehorchend eine Ehe ein— 
geht oder ſie zerſtört“ (26). 

Die Ehe als bipolares Verhältnis iſt nur „bei Niveaugleichheit der 
Pole“ haltbar. Darin liegt Sinn und Recht des überlieferten Gebotes, 
daß Gatten „ebenbürtig“ ſein ſollen. Freilich verlangt dieſe „Eben— 
bürtigkeit“ nicht Gleichheit von Beſitz und ſozialer Stellung, ſondern 
geiſtig⸗ſeeliſche Niveaugleichheit. 

Sinnvoll ift auch das Gebot der Eine he. In einem bipolaren Span— 
nungsverhältnis kann ein Menſch ganz unmöglich mit mehr als einem 
ſtehen“ (29). „Der Harem bedeutet, vom Manne aus betrachtet, je nach 
Amſtänden, ein multipliziertes „Verhältnis“, eine Brutanſtalt oder ein 
Privatbordell; vom Standpunkt der Frau jedoch ein ähnliches wie der 
Amazonenſtaat“ (30). 

Ein drittes, altes Gebot verlangt die Anauflöslichkeit der 
Ehe. Wenn ein Verhältnis ſeinem Weſen nach in der Einheit zweier 
Pole beſteht, ſo widerſpricht „Scheidung“ ſeinem eigenſten Begriff. Jedoch 
praktiſch erweiſt ſich dies Gebot als immer ſchwerer durchführbar. 
„Aber nicht, weil es widerſinnig wäre, ſondern weil es unter kompli— 
zierten Verhältniſſen immer ſchwerer gelingt, eine Ehe, die ihren 
Namen verdiente, zu realiſieren“ (30). So ift bei einer ſchlechten 
Ehe Scheidung ſehr oft das geringere Abel. Freilich ſollte auch alles 
leichtfertige Freien als unmoraliſch gelten. 

Ehe ift nach alledem kein „ein für allemal feſtſtehender Zuſt and, 
ſondern eine immer wieder neu zu erfüllende Aufgabe“; ſie iſt keine 
Natur form, ſondern eine Kulturform, deren Sinn nur vom freien 
Menſchen verwirklicht werden kann (32). 

Unter primitiven Verhältniſſen ift darum das Problem der rich— 
tigen Gattenwahl nicht ſchwer zu löſen: je naturnäher die Men— 
ſchen, um ſo mehr geht alles „von ſelbſt“, um ſo geringere Bedeutung 
kommmt ihrer Zndividualität, d. h. ihrer Einzigkeit zu. Mit wachſender 
Vergeiſtigung und Differenzierung der Individuen wird das Problem 
immer ſchwerer lösbar. Im Höchſtfall ſtellt es ſich jo individuell, daß 
die Vorſtellung vom „einzigmöglichen“ Gatten wirkliche Berechtigung 
gewinnt. 

Je nach der konkreten Eigenart der Gatten kann dann aber auch der 
Sinn der Ehe in der allerverſchiedenſten Weiſe Erfüllung finden. 

Eine mindeſtens ebenſo wichtige Kunſt wie die richtige Gattenwahl 
ift die des Verheiratetſein s. „Wo einmal jo oder anders bewußt ge- 
worden iſt, daß die Ehe einen tragiſchen Spannungszuſtand bedeutet, 
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dort kann dieſer ohne immerdar wache Kunſt nicht als ein Erfreuliches 
und Förderliches aufrechterhalten werden“ (35). 

Als oberſter Grundſatz für dieſe Kunſt ergibt ſich das Gebot, 
„die erforderliche Diſt anz zu pflegen,“ da ja die Ehe ihrem Weſen 
nach „ein dauerndes Spannungsverhältnis zwiſchen zwei unverſchmelz— 
baren Polen“ ſein ſoll (37). Hier gilt alſo „das genaue Gegenteil“ deſſen, 
was Liebespaare ſich träumen. Je mehr ein Verhältnis nämlich an ſich 
Intimität bedingt, deſto mehr bedarf es ſelbſt geſetzter Diſtanzierung. 
„Zu dem Ende ſagten ſich Mann und Frau in Frankreichs gebildetſter 
Zeit nicht Du', ſondern Sie“ (38). 

Der zweite Grundſatz der Ehekunſt fordert, „daß das polare Span— 
nungsverhältnis auf der richtigen Erkenntnis des Sondercharakters 
der beiden Pole aufgebaut werde unter Vorausſetzung ihrer vollkom— 
menen Gleichberechtigung.“ 

„Das Weib iſt von Natur der verantwortliche, auf das Gemeinwohl 
bedachte und arbeitsfreudige Menſchentypus.“ Andererſeits beruht aller 
Mannes wert auf dem, was er als „Einziger“, mithin außerhalb 
der Ehebeziehung, leiſtet (39). Es ſollte als ſelbſtverſtändliche Pflicht des 
Mannes gelten, die Frau geiſtig zu befruchten und heranzuziehen, oder, 
wo dies unmöglich iſt, ihre geiſtige Entwicklung doch nach Kräften zu 
fördern, anſtatt ihr dabei zu wehren (34). — 

Bei der Ehe handelt es ſich nach all dem Geſagten nicht um eine 
„Konzeſſion an das ſchwache und ſündige Fleiſch“ (wie das häufig theo— 
logiſches Mißverſtändnis ift), ſondern um ein Mittel höchſter Sinnver— 
wirklichung. Daraus ergibt ſich die Zukunftsprognoſe, „daß 
die Ehe, fern davon, überholt' zu werden, mit der Höherentwicklung der 
Menſchen viel mehr an Bedeutung zunehmen wird“ (31). 
Freilich folgt auch aus der Einzigartigkeit der Ehe und wachſenden 
Schwierigkeit, ihren Sinn auf geiſtig hoher Stufe wirklich zu erfüllen, 
daß ſie, je weiter die Entwicklung fortſchreitet, „nicht immer mehr, 
ſondern immer weniger als das einzig mögliche Verhältnis der Ge— 
ſchlechter gelten wird.“ Es kommen ja noch andere Gemeinſchafts— 
formen in Frage. Daß die Ehe „unter allen Amſtänden“ die „beft- 
mögliche Beziehung“ ſei — dieſes Vorurteil muß endlich auch öffentlich 
fallen gelaſſen werden. Wie trotz der im Weſen der Ehe liegenden For— 
derung der Anauflöslichkeit doch die Scheidung oft das geringere Abel 
iſt, als „ein Band, das die Aneinandergebundenen erſtickt“, „ſo ſind die 
Nachteile illegaler Verhältniſſe gegenüber ſchlechten Ehen die geringeren, 
wenn nur das Verantwortungsgefühl der Beteiligten groß genug iſt, 
um jene allein auf ſich zu nehmen“ (43 f.). 

Noch ein Wort über das Gebot der Treue in der Ehe. „Je reicher 
veranlagt ein Menſch iſt, deſto vielfältigerer Gefühle iſt er fähig, zu deſto 
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mehr Menſchen und Dingen kann und darf er in Beziehung treten. Aber 
Bedingung dazu iſt, daß er durch das eine das andere nicht ſchädige. 
Wie viele Frauen glauben ſtatt deſſen aller Verſchuldung bar zu ſein, 
wenn ſie nur nachweiſen können, daß ſie dem Gatten im üblichen Sinne 
die Treue gehalten haben! 

Hier gilt es klar und rückſichtslos denken: Die geſchlechtliche 
Treue bedeutet in bezug auf den wahren Sinn der Ehe viel weniger als 
die Treue hinſichtlich der Schickſalsgemeinſchaft. Wer den Zuſammen— 
klang der Seelen nur gefährdet, hat bereits eine ſchwere Sünde auf ſich 
geladen. „Wer eine Schickſalsgemeinſchaft um einer Liebſchaft willen zer— 
ſtört, der bricht die Ehe“, ſei es, daß er als Mann die Frau verläßt 
oder als Frau um einer Entgleiſung willen Scheidung verlangt (45). 


Lunatſcharsku über Ehe, Familie und ſepuelle 
1 
Frage 

In der jüngſten Zeit lenken volkskundliche Fragen die größte Auf— 
merkſamkeit der Geſellſchaft auf ſich. Das iſt ganz natürlich. In der 
erſten Zeit nach der Oktoberrevolution hatten wir mit der Feſtigung 
unſerer revolutionären Errungenſchaften zu tun. Aber eine politiſche Re— 
volution iſt nicht Selbſtzweck; ſie gibt dem Proletariat nur ein Werkzeug 
in die Hände, mit deſſen Hilfe die Geſellſchaft umgebaut, der Sozialis— 
mus verwirklicht werden kann. Unter Sozialismus verſtehen wir vor 
allem die Vergeſellſchaftlichung der Wirtſchaft. Aber auch die Skonomik 
iſt nur ein Mittel zur Erlangung beſtimmter Güter, die die Möglichkeit 
der Entfaltung aller im Menſchen liegenden Fähigkeiten gewähren. 

Dem Menſchen die Blüte des Lebens — durch Anterordnung der 
Naturkräfte unter ihn — zu ſichern, das iſt der Zweck der Wirtſchaft. 

Weiter folgt eine höhere Etage, die Etage des Volkslebens. Hier ent— 
ſteht die Frage: Wie ſoll man die erreichten Güter ausnützen? Auf dieſe 
Frage wollen wir im weiteren eine Antwort ſuchen. 

Nur eine Frage braucht man nicht aufzuwerfen: Wozu ift das Le- 
ben, wozu — die Liebe da? Das iſt eine ſinnloſe Frage. Wir empfinden 
das Leben als freudebringendes Gut. And volles Lebensglück können 
wir nur erlangen, wenn wir den Sozialismus erreicht haben. (Hier 
folgen nun einige Ausführungen über Fragen der Volkswirtſchaft, die 
wir auslaſſen.) 


1) Der ruſſiſche Kultusminiſter, der „Kommiſſar für Volksaufklärung“ L. beſuchte 
1927 die deutſchen Kolonien an der Wolga. Bei dieſer Gelegenheit hielt er über das 
oben gen. Thema einen Vortrag, den wir gekürzt nach dem „Wolgadeutſchen Schulblatt“ 
(hg. v. Volkskommiſſariat der Aufklärung u. Autonomen Sozialiſtiſchen Räte-Republik 
der Wolgadeutſchen) Juniheft 1927, S. 511—515, wiedergeben. 
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Die erſte und wichtigſte Frage des Volkslebens iſt eine wirt— 
ſchaftliche und eine politiſche zugleich: das iſt die Frage des Fami— 
lienlebens. Wenn die Revolution nicht imſtande wäre, ſolche For— 
men des Familienlebens zu ſchaffen, die den natürlichen Zuwachs der 
Bevölkerung ſicherten, wenn bei uns die Geburtsziffern weiterſänken, 
wie das in den erſten Jahren war, dann wäre die Revolution ein Abel, 
dann bedeutete fie einen Selbſtmordverſuch der Völker ... 

Freilich wird man auf das Dorf hinweiſen: es ſei fruchtbar und ver— 
mehre ſich in althergebrachter Weiſe, es könne die Lage retten. Aber 
das wird nur ſolange der Fall ſein, bis gewiſſe Doktrinen auch in das 
Dorf gelangen, wie das z. B. im Abendland geſchah. Dort hatte ſich 
hinſichtlich der Familie die Pſychologie des Rentners eingebürgert. Die- 
ſer urteilt ſo: Ich brauche mir von den Kindern mein Wohlergehen nicht 
zerſtören zu laſſen, mir genügen zwei Kinder; bis zu 50 Jahren werde 
ich arbeiten, mir ein genügendes Sümmchen Geld zuſammenſparen, und 
dann werde ich Kupons (Zinsſcheine) abſchneiden und meinem Ver— 
gnügen leben... 

Bei uns ift eine noch gefährlichere Doktrin eingeriſſen. Bei uns pre— 
digen einige die völlige Vernichtung der Familie und freien Geſchlechts— 
verkehr, das ift natürlich un ſozialiſtiſch. Die ſozialiſtiſche Geſellſchaft 
wird dem Einzelnen ſagen: „Es iſt mir einerlei, wie du deine Ehe ein— 
richteſt; ich intereſſiere mich nur für die Erziehung der Kinder, und 
dieſe Aufgabe übernehme ich ſelbſt.“ 

Auf dieſes Ziel müſſen wir jetzt ſchon losſteuern. Bis zu einem ge— 
wiſſen Alter können die Kinder in der Familie erzogen werden, wenn 
die Eltern ihrer Aufgabe gewachſen ſind. Jedoch von dem Alter an, 
wo ſie geſellſchaftliche Erziehung brauchen, müſſen alle Kinder die 
Schule und ſonſtige Erziehungsanſtalten beſuchen. Jetzt können wir das 
leider noch nicht alles beſtreiten, weil wir arm ſind. Können wir z. B. 
ſagen: „Zeugt ſo viel Kinder, wie ihr wollt, die Geſellſchaft wird ſie 
erziehen?“ Nein, das können wir nicht! Anſer Staat unterhält 300 000 
Kinder. Das koſtet 50 Millionen Rubel im Jahr. Und zudem haben die 
Kinderheime anfangs unbrauchbare Glieder der Geſellſchaft erzogen. 
Erſt ganz in der jüngſten Zeit haben wir es gelernt, aus dieſen Kindern 
Menſchen zu machen. Dieſe Staatskinder drücken als ſchwere Bürde auf 
den Staatshaushalt, indem ſie in gewiſſen Fällen über ein Viertel des 
Budgets verſchlingen . .. 

Wir müſſen jagen, daß vorläufig das Schickſal der Familie in den 
Händen der einzelnen Bürger liegt. Daher müſſen wir, wie Lenin das 
ſchon tat, mit Verachtung die Theorie jener ablehnen, die ſagen: Hof— 
machen und Liebe — das ſeien alles Erfindungen bürgerlicher Dichter. 
Sie erkennen nur ein phyſiologiſches Bedürfnis an, das man ſchranken— 
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los befriedigen dürfe. Das ift in Wirklichkeit eine Ausbeuter- und Be- 
drückertheorie; das ift das Beſtreben, unter dem Deckmantel des Ma— 
terialismus und Marxismus die Verantwortung für die Erziehung der 
Kinder von ſich abzuwälzen. Am die Anwendung einer ſolchen Theorie 
in der Praxis zu verhindern, hat unſer Staat das Geſetz über die Ali— 
mente geſchaffen ... 

Man behauptet, dieſes Geſetz beſchütze die bürgerliche Form der 
Ehe. Das iſt nicht wahr. Nach den bürgerlichen Geſetzen iſt die Frau 
die Sklavin des Mannes, iſt ſie rechtlos. Diejenige Form der Ehe, die 
wir für die Abergangszeit empfehlen, hat rein gar nichts mit der bür— 
gerlichen Form der Ehe gemein. Anſere Geſetze haben die Frau in ihren 
Rechten dem Manne gleichgeſtellt. Freilich genügt ein bloßes Geſetz 
noch nicht. Es muß auch reſtlos in die Wirklichkeit umgeſetzt werden. 
Die bürgerliche Familie beruht auf ökonomiſcher Verſklavung. Aber auch 
bei uns ſteht die Frau noch unter dem Druck des häuslichen Herdes, der 
Küche, des Waſchtrogs und der Wiege. Das alles macht das Haus zu 
einer Hölle für die Frau, verurteilt ſie zu kultureller Rückſtändigkeit. 

Natürlich kann die Hauswirtſchaft — dieſe Schmach der Menſchheit 
— nur durch ihre Vergeſellſchaftlichung vernichtet werden. Dampf— 
wäſchereien, öffentliche Küchen, Klubs — das iſt die Front, an der wir 
der Hauswirtſchaft den Todesſtoß verſetzen werden. 


Man wird mir erwidern: „Das liegt noch in weitem Feld; was ſoll 
aber bis dahin geſchehen?“ Gewiß genügt das, was wir bisher auf 
dieſem Gebiete erreicht haben, noch nicht. Aber ſolange das Erreichte 
noch nicht zulänglich iſt, kann nur eine bloße Moral vorgeſchlagen wer— 
den: Jeder muß von der Einſicht durchdrungen ſein, daß man der Frau 
die Möglichkeit zu geben hat, ſich gleichmäßig mit 
dem Manne zu entwickeln, fogar zum Nachteile des Mannes. 

Einige Männer fragen: „Da ſollen wir wohl die Wiege ſchaukeln?“ 
Jawohl! Ein ſich gegenſeitig liebendes Ehepaar muß ſich ſo einrichten, 
daß die Frau nicht im Nachteile bleibt. 

Eine glückliche Ehe zu ſchaffen, iſt eine Kunſt. Wenn man in die Ehe 
treten will, muß man auch wählen können. Die künftigen Eheleute müſ— 
ſen Sorge tragen, daß ſie zueinander paſſen, daß das Familienleben auch 
ein harmoniſches ſein kann. Nur derjenige verhält ſich leichtſinnig zur 
Ehe, der die daraus fließende Verantwortung für die Familie nicht 
tragen will. Auch in der kommuniſtiſchen Partei hat ſich dieſes Abel 
eingeniſtet. Es gibt nicht wenige Parteigenoſſen, die die Frau ohne Not, 
nur um ihrer Bequemlichkeit willen, immerzu die Frucht abtreiben laſ— 
ſen, obgleich ſie vor allem wiſſen müſſen, daß jeder Abortus die Geſund— 
heit der Frau zerſtört, ja ihr Leben bedroht. 
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Auch unter den Jugendverbändlern gibt es ſolche Helden. Hat da 
kürzlich im Gouvernement Racſanj ein Jugendverbändler ſogar ein 
Rundſchreiben an ſeine Jugendgenoſſen ergehen laſſen, in dem er unter 
anderm ausführt: „Liebe und Hofmacherei find Kälberzärtlichkeiten“ ... 
Ich möchte den jungen Mann fragen, inwiefern ein Kalb ſchlechter iſt 
als ein Komſomoliſt:). Wenn hier ein wirklicher Anterſchied vorliegt, 
dann zuungunſten des letzteren. Das Kalb äußert, ſeiner Natur treu— 
bleibend, natürliche Zärtlichkeitsgefühle. 

Dieſe Anſicht eines Teils der kommuniſtiſchen Jugend iſt ein übler 
Nachklang des Nihilismus der 60er Jahre, der nur eine nackte Phyſio— 
logie anerkannte. Das iſt unwiſſenſchaftlich. In der Natur, in der Pflan— 
zen- und Tierwelt iſt die Fortpflanzung ein feierlicher Akt: das Duften 
der Blumen, die bunte Befiederung der Vögel — all das ſind Begleit— 
erſcheinungen des Fortpflanzungsaktes. 

Wenn mir der Konſomoliſt ſagt, daß er die ſexuelle Frage einfach löſe, 
daß er keine Zärtlichkeiten empfinde, ſo denke ich mir, daß er mit einer 
gewiſſen Krankheit (Männerſchwäche) behaftet iſt, daß er keine bio— 
logiſche Potenz beſitzt oder ſie vorzeitig vergeudet hat. 

Das „Hofmachen“ bedeutet das gegenſeitige Suchen zweier Men— 
ſchen, das Streben, ſich einen paſſenden Partner auszuwählen. Manche 
Konſomoliſten halten das Hofmachen ſogar für „Konterrevolution“; in 
der Tat bleibt aber von ihrer „freien“ Behandlung der Frau nur noch 
ein Schritt bis zur Roheit . .. 

Abel ſteht es bei uns mit den Eheſcheidungen. Es gibt Ge— 
noſſen, die ſich damit brüſten, daß ſie ſich drei-, viermal im Jahre haben 
ſcheiden laſſen. Solche häufigen Scheidungen ſind unzuläſſig. Eine Fa— 
milie darf nur im äußerſten Fall zerriſſen werden, wenn der Charakter 
der Eheleute wirklich nicht ein weiteres Zuſammenleben erlaubt. Man 
muß deſſen eingedenk ſein, daß die Auflöſung der Familie mit großen 
Leiden für die ſich Trennenden verbunden iſt, und daß dieſer Bruch vor 
allem eine tiefe Spur in den Kindern zurückläßt. 

Die Grundſätze des Aufbaus unſeres Volkslebens zielen auf die Ver— 
geſellſchaftlichung hin. Zum Beiſpiel: die Wohnung der Zukunft kann 
man ſich als Komplexe von Einfamilien-Landhäuſern mit gemeinſamem 
Klub, gemeinſamer Küche, gemeinſamer Wäſcherei uſw. vorſtellen. Schon 
jetzt haben wir Stückchen eines ſolchen neuen Volkslebens aufzuweiſen, 
welche Stückchen eines wirklichen Sozialismus darſtellen. Zum Beiſpiel 
das Haus der Druckerkommune in Moskau oder die Arbeiterſiedlung 
bei Batu... 


1) „Komſomol“ ift die Bezeichnung eines ſehr verbreiteten ruſſiſchen Jugendver— 
bands, der Jugendliche bis zum 23. Lebensjahr umfaßt und ſie im Geiſte des Bolſche— 
wismus erziehen ſoll. (D. Hg.). 
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Zum Schluß noch ein paar Worte über drei wichtige Faktoren des 
Volkslebens: Religion, Moral, Kunſt. Die Religion ift 
eines der größten Hinderniſſe beim Aufbau eines neuen Volkslebens. 
Ihre Grundeigenſchaft iſt, tröſtend auf die Menſchen zu wirken. Wenn 
das Leben ſo gut geregelt ſein wird, daß die Menſchen keines Troſtes 
von dieſer Seite mehr bedürfen, dann wird die Religion von ſelbſt ab— 
ſterben. Bis dahin müſſen wir jedoch antireligiöfe Propaganda treiben, 
um den Prozeß des Abergangs zum neuen Volksleben zu beſchleunigen. 
Was die Moral betrifft, ſo hat Lenin deutlich erklärt, daß wir, die Re— 
ligion ablehnend, die Moral bejahen. Wir ſind keine Asketen, wir 
ſind für den Lebensgenuß, aber dieſer Genuß darf den Organismus 
nicht zerſtören. Auch dürfen die Beſtrebungen des Einzelnen den In— 
tereſſen der Gemeinſchaft nicht zuwiderlaufen. Da iſt es die Aufgabe 
der Kunſt, unſere Gefühle zu organiſieren, unſere Nerven ſo zu rich— 
ten und zu lenken, wie es die Intereſſen unſerer Klaſſe, der Kampf um 
die neue ſozialiſtſche Geſellſchaftsordnung fordern. — 

(Auf einige der zahlreichen Fragezettel antwortend, erwiderte Lunat— 
ſcharſty auf die Frage: „Was ift Liebe?“ folgendermaßen: „Wenn der 
Frageſteller ein älterer Menſch iſt, mag er ſich deſſen erinnern, was 
Liebe iſt; iſt er jung, dann muß er noch warten; ſollte es aber ein 
Menſch mittlerer Jahre ſein, dann — tut er mir leid.“ — Allgemeines 
Gelächter!) 


Die gebildete Hausfrau in Nordamerika 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika hat ſich ſeit dem Kriege 
die Zahl der Studentinnen etwa verdoppelt. Je mehr die Frauen die 
Möglichkeit haben, ſich ſelbſt zu verſorgen, um ſo weniger bedürfen ſie 
zur Verſorgung der Ehe. So wird es verſtändlich, daß man im Intereſſe 
der Volks- und Staatserhaltung und der Raſſeverbeſſerung gerade 
ſolchen Frauen Ehe und Familie wieder anziehender zu machen ſucht. 
So hat man den beſtehenden Fakultäten neue Inſtitute angegliedert, in 
denen alles gelehrt wird, was eine modern-denkende, gebildete Frau als 
Mutter und Leiterin des Haushalts wiſſen muß. Man beſchäftigt ſich 
hier beſonders mit der Frage, welches Milieu und welche Einflüſſe die 
phyſiſche, pſychiſche und moraliſche Entwicklung des Individuums am 
meiſten fördern; was neben Blut, Vererbung, Ausleſe die Lebensver— 
hältniſſe und die Amgebung für die Hebung der Raſſe bedeuten. Man 
macht die Studentinnen auch bekannt mit dem wirtſchaftlichen und ſo— 
zialen Gebiet, mit den Verhältniſſen der Gemeinden, mit Schulen, Biblio— 
theken, Muſeen, öffentlichen Spielplätzen, Krippen, Horten, Kinder— 
gärten, mit kirchlichen und Wohlfahrtseinrichtungen, Jugendvereini— 
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gungen uſw. Man betreibt auch Naturwiſſenſchaften, Nationalökonomie 
und Pſychologie, freilich lediglich im Hinblick auf das, was für Familie 
und Heim daraus zu lernen iſt. So ſucht man die Beziehungen zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Leben, Hochſchule und Praxis möglichſt innig zu ge— 
ſtalten. 

In Nordamerika hatte ſchon lange eine wahre Flucht vor dem Haus— 
halt fih verbreitet. Familienhotels, Klubhäuſer und Anſtalten ähnlicher 
Art waren dem entgegengekommen. Zetzt zeigt ſich wieder als Reaktion 
dagegen ein entſprechender Zug „zurück ins eigene Heim“. So breitet 
ſich auch die Aberzeugung aus, daß die Fähigkeit, ein wirkliches „Heim“ 
zu ſchaffen und zu leiten, für jede Frau wertvoll ſei, gleichgültig, ob ſie 
einmal heirate oder als Ledige im Berufsleben ſtehe. Freilich „Sklave 
des Heims“ — wie es vielfach die Hausfrau alten Stils war — will 
man nicht wieder werden. Aber man erkennt doch, daß „Heim“ etwas 
bedeutet, was unabhängig iſt von Größe, Lage und Einrichtung der 
Wohnung, von Bedienungsmöglichkeiten und Wochenarbeitsplan. 

So findet man denn heute in Amerika, daß Frauen, die als Redak— 
teurinnen, Bürochefs uſw. einflußreiche Stellungen innehaben, mit ein- 
facher Selbſtverſtändlichkeit und Würde — ohne falſche Scham oder ein 
Wort der „Entſchuldigung“ gegenüber Gäſten — die Arbeiten des Zu— 
richtens, Kochens, Abtragens, Aufwaſchens verrichten. 

Für die Frauen hochſchulen bedeutet es eine wertvolle Erweite— 
rung, daß ſie neben den wiſſenſchaftlich arbeitenden Studentinnen auch 
in ſteigendem Maße ſolchen dienen, die weſentlich zum Frauen- und 
Mutterberuf ſich ausbilden wollen. Aber auch den Studentinnen der 
erſten Art möchte man neben ihrem beruflichen Rüſtzeug gleichſam einen 
allgemeinen Kulturhintergrund mitgeben, einen weiteren Horizont, von 
dem aus die Probleme des Alltagslebens anzupacken ſind und ſo etwas 
wie philoſophiſche Erziehung zum Familienleben. So ſollen die Studen— 
tinnen zu ſozialem Verantwortlichkeitsgefühl erzogen werden und An— 
leitung erhalten, die Verrichtungen der Hausfrau vom höheren Stand— 
punkt aus zu betrachten. So ſollen ſie dazu kommen, dem Einerlei der 
Hausfrauenpflichten vertieftes Intereſſe entgegenzubringen und die Häus— 
lichkeit ſyſtematiſch und modernen Anſprüchen entſprechend zu geſtalten. 
Dieſe Anleitung iſt praktiſch deshalb ſo bedeutſam, weil die Statiſtik zeigt, 
daß 60 Prozent der Studentinnen der Frauenhochſchulen ſpäter heiraten. 
Freilich um in Amerika — bei dem völligen Mangel an „Dienſtmädchen“ 
in unſerem Sinne — ein wirkliches „Heim“ zu ſchaffen, bedarf es nicht 
nur der Verwendung der modernen, arbeitſparenden Haus- und Küchen— 
einrichtungen, ſondern auch jener inneren Höhe und Selbſtzucht, die dem 
Manne es verbietet, Paſcha-Allüren zu zeigen, und der Frau, ſich als 
„Putznärrin“ zu betätigen. 
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Da unſere Verhältniſſe vielfach die Tendenz zeigen, ſich den amerika— 
niſchen anzugleichen, ſo wird es gut ſein, wenn wir die Entwicklung der 
Frauenbildung drüben aufmerkſam verfolgen. 


Arztliche Beratung vor der Ehe 


Eigentlich ift es eine ſelbſtverſtändliche Wahrheit, und doch muß fie 
immer wieder betont werden: welch ungeheuere Bedeutung die Ehe im 
Leben der Beteiligten ſpielt. Iſt in ihr alles, wie es ſein ſoll, ſo kann im 
übrigen viel Anglück und Leid ertragen werden. Die faſt wichtigſte Vor— 
bedingung zu einer glücklichen Ehe iſt aber Geſundheit, und zwar körper— 
liche und geiſtige Geſundheit beider Gatten, und eine möglichſt ſichere 
Gewähr für die Vererbung dieſer Geſundheit auf die Kinder. Erſtaun— 
licherweiſe wird aber von den meiſten Menſchen — auch von ſolchen, 
die ſonſt nicht oberflächlich oder verantwortungslos ſind — die Frage 
der Geſundheit als eine nebenſächliche vielleicht nicht geradezu erklärt, 
aber doch nur als eine nebenſächliche berückſichtigt. Statt daß man mit 
aller Gründlichkeit und allem Ernſt ſich die Frage der ausreichenden 
körperlichen und geiſtigen Geſundheit überlegte, läßt man ſich genügen, 
etwa an dem gefunden Ausſehen des Partners, der doch meiſt in einem 
Alter und — als unverheiratet — in einer verhältnismäßig ſorgen— 
freien Lage iſt, ſo daß ſogar ſchwer erblich belaſtete und gefährdete Ge— 
ſundheit dieſe paar Höhenjahre ſtandhält. Wie anders aber, wenn dieſe 
Scheinblüte nicht mehr von der erſten Jugendkraft aufrechtgehalten 
wird, wenn die Anforderungen des Berufs und des Lebens weder die 
äußere noch die innere Widerſtandskraft finden? Vor allem wie dann, 
wenn körperliche oder geiſtige Defekte der Eltern oder der Familie an 
den Kindern hervortreten?! Der Jammer iſt oft nicht in Worte zu faſſen. 


Darum ſollte jeder heranreifende Menſch immer und immer wieder 
darauf hingewieſen werden, wie ſehr bei einer Eheſchließung die Ge— 
ſundheitsfrage erwogen werden muß. And zwar iſt es nötig, daß unſere 
Jugend nicht erſt im heiratsfähigen Alter darüber genauen Beſcheid 
erhält, oder die Frage erſt näher erwägt, wenn ihre Neigung ſich ſchon 
für jemand entſchieden hat. Nein, das Wiſſen über dieſe Dinge muß ihr 
vorher ſchon zu einer Selbſtverſtändlichkeit, ja zu einem ſicheren In— 
ſtinkt geworden ſein. Das wird ſie ſeltener in den tragiſchen Konflikt 
bringen, zwiſchen Neigung und ernſter Verantwortung wählen zu müſſen. 

Wann iſt eine Eheſchließung aus geſundheitlichen Gründen zu wider— 
raten? In erſter Linie da, wo Zeichen einer geiſtigen Krankheit ſich be— 
merkbar machen oder ſolche Krankheit öfters in der Familie ſchon vor— 
gekommen iſt. Die erbliche Belaſtung einer Familie mit kör— 


290 Arztliche Beratung vor der Ehe 


perlicher oder geiſtiger Krankheit läßt eine eheliche Verbindung mit einer 
ihrer Angehörigen aufs dringendſte widerraten. Erbliche Belaſtung mit 
Geiſteskrankheit, aber auch mit ESpilepſie, Trunkſucht, 
Morphinismus, Kokainismus iſt nicht nur ſo furchtbar, 
weil ſie den Ehegatten bedroht, der aus ſolcher Familie ſtammt, ſondern 
weil wiederum die Kinder von dieſem Erbe aufs ſchwerſte gefährdet 
ſind, ja, weil ſchon während ihrer erſten Entwicklung direkte Schädigung 
zu befürchten iſt. — 

Weiter gehören auch fog. konſtitutionelle Leiden, wie Zucker- und 
Bluterkrankheit zu denen, die die Nachkommen bedrohen. 
Das Schickſal, aus einer Bluterfamilie zu ſtammen, das heißt, zu den 
Menſchen zu gehören, die ſich bei geringſter Verletzung zu Tode bluten, 
belaſtet beſonders die Mädchen, weil ſie dieſe Eigenſchaft weiter zu ver— 
erben ſcheinen. — Daß beituberkulöſer Erkrankung nicht geheiratet 
werden ſollte, iſt ſchon allgemeiner bekannt. Es iſt ja ohne weiteres klar, 
welche ungeheuere Anſteckungsgefahr für die Amgebung in dem Aus— 
wurf der Kranken liegt, die an offener Tuberkuloſe der Lungen- und 
Luftwege leiden. Die Kinder ſolcher Eltern ſind nicht nur durch An— 
ſteckung, ſondern auch durch Vererbung natürlich doppelt bedroht. — 

Als ein Verbrechen aber muß es bezeichnet werden, wenn eine Ehe 
geſchloſſen wird trotz einer ſog. Geſchlechtskrankheit. Dieſe 
Krankheiten ſind darum als ſo beſonders verhängnisvoll anzuſehen, weil 
ihre Erreger noch Jahre nach der ſcheinbaren Heilung ſich im Körper 
wirkungs- und anſteckungsfähig erhalten. Nur das Arteil eines gewiſſen— 
haften Arztes vermag zu entſcheiden, ob geheiratet werden darf. 

Auf ärztliche Beratung vor der Ehe ſollte eigentlich im— 
mer gedrungen werden. Die ſo notwendige völlige Klarheit über den 
Geſundheitszuſtand beider Teile kann nur auf ſolche Weiſe erhalten 
werden. Der Hausarzt, der oft mehrere Generationen einer Familie 
kennt, iſt wohl der beſte Berater dafür; er wird bei beſonderen Fällen 
auch entſcheiden können, ob und welcher Facharzt zugezogen werden 
muß. Hier durch Nachläſſigkeit, Anwiſſenheit oder durch falſche Scham 
das Glück zweier und mehr Menſchen aufs Spiel zu ſetzen, ſollte immer 
unmöglicher gemacht werden. Richtige Erziehung und geſundheitliche 
Aufklärung der Jugend, ſtarkes Verantwortungsbewußtſein der Eltern 
müßte es verhindern, daß junge Leute eine Ehe ſchließen, die ſchon den 
Keim des Anglücks und der ſchwerſten menſchlichen Tragödien in ſich 
ſchließen. Zu den ernſteſten Pflichten der Mutter wird es vor allem 
gehören, hier den heranwachſenden Kindern den Willen zu völliger Ge— 
ſundheit für ſich und die zukünftige Generation einzupflanzen. Denn 
beſonders die Mütter ſind es ja vor allem, denen das innere Glück, das 
körperliche und geiſtige Gedeihen ihrer Familie anvertraut iſt. — 
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Das „Werk“ der Frau 


Von Paula Meſſer-Platz, Gießen 


Ich trage ein Geheimnis. Ich trage es immer mit mir, auch des 
Nachts. Gerade des Nachts, weil ſonſt die Nächte ſo dunkel und müde 
machen. And des Tags muß ich es bei mir tragen, weil die Tage ſonſt 
ſo ruhelos ſind und ſo freudearm. Niemand kennt mein Geheimnis, nur 
manche ahnen es. Ich darf meine Augen wohl nicht ſo blau und hell 
aufſchlagen, ſonſt fragt man mich: was erlebſt du, deine Augen ſtrahlen 
ja? Aber mein Geheimnis ſtrahlt. — Ob mein geſchloſſener Mund in 
ſeiner wiſſend-heiteren Linie es verrät, weil man mich fragt: Du lächelſt 
und es find fo ernſte Zeiten?! — Ja, aber nur ſitzt mir der Ernſt nicht 
im Munde, ſondern tief im Herzen, und er ſitzt dort ſo heimberechtigt, 
daß ich ihn längſt nicht mehr bitte: Geh! Mit wem könnte ich ſonſt alle 
meine Fragen und Sorgen beſprechen! Wie ohne ihn nicht die Nächte 
durchwachen, Auswege ſuchend, ſtatt mich zu mahnen: bleibe froh und 
tapfer! Aber ich habe ein Geheimnis. Anderen käme es vielleicht arm— 
ſelig vor, darum trage ich es ungezeigt in mir. In ſtiller Nacht tritt 
es heran, und wir ſchauen uns ſtumm ins Angeſicht. And je länger ich 
mein Geheimnis betrachte, deſto größer wird es, deſto leuchtender und 
bedeutungsreicher. Mein Alltag, der mir alltäglich ſchien, wird da feier— 
lich, und mein Tagewerk, das klein und ärmlich neben mir liegt, erhält 
Schimmer und Größe. Freilich, in einem letzten, heimlichen Winkel nagt 
und klagt es in mir: Was biſt du? Du biſt Hausfrau, nur Hausfrau! 
Alte Probleme winken, alte neue Ideen, Entwürfe, Linien, Zuſammen— 
hänge, Farben, Löſungen weinen ungelöſt vorüber. Iſt es nicht Sünde, 
ſein Pfund vergraben?! Sünde, Sünde, — — wo iſt mein Werk? 
Früher, wollt' ich da nicht einmal ein Werk ſchaffen . . . irgendeines? 
Nur fagen ſollt' es vom Anſagbaren; nur faſſen ſollt' es das Anfaßbare, 
ob in Farben, in Syſtemen, in Tönen. Faſſen wollt' ich es, ſagen wollt' 
ich es, um dann gereift und fertig zu ſterben. Hab' ich nicht ſo, gleich 
jedem ſchöpferiſchen Menſchen, mein Werk und mein Ende vorausgewollt 


And nun? Zn ſtiller Nacht ſehe ich meinem Geheimnis ſtumm ins An— 
geſicht, und ich wälze meine Einſicht und mein Wollen und mein Lebens— 
ziel um. Ich habe jetzt ein tieferes, ein innerlicheres. Es heißt nicht: es 
faſſen, es ſagen und ſterben, ſondern es heißt: es faſſen, ſchweigen und 
leben! Fertig ſein ift hőn — — aber es ift der Tod; fertig werden 
iſt ſchöner, denn es iſt das Leben. Es iſt Kraft, Tätigkeit und Sieg. Nur 
bewußt muß du deines ſchaffenden Glückes werden, Frau und Schweſter— 
ſeele. Duklagſt: ich werde nie fertig! Verſuche einmal zu jubeln: 
ich werde nie fertig! Doch du trauerſt: mein Werk, mein Lebenswerk, 
Pbilofopbie und Leben. IV. 20 
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das ich vollbringen wollte, wo blieb das? Ein Werk, das allen not tut, 
das alle erheben ſollte, alle ſtärken ſollte. Es blieb ungetan — — und 
ich leide. Wo es blieb . . . was fragſt du? Du ſtehſt deinem Werk Jo 
nahe, daß du es nicht ſiehſt: Du ſelber biſt im Werden als dein ſtilles, 
dein großes Lebenswerk. Es gibt Größeres als Schöpfungen in Far— 
ben, in Syſtemen, in Tönen: aus ſich ſelber einen dienenden, herrſchen— 
den Menſchen machen, ein Faßbares vom Anfaßbaren .... 

Frau, Hausfrau, Mutloſe, Entſagende, allen Dienende, alles 
Leiſtende: haſt du Fülle in dir und Schöpferiſches und Mittelpunkt— 
ſehnſucht, ſo vergiß den Schwur deiner Jugend nicht, vergiß dein Werk 
nicht in all deinem Tagwerk und Kleinwerf: arbeite an dir ſelber als 
an deinem großen Werk und Beiſpiel! 

Zu dir aber, du Frau, du Hausfrau, du Schweſterſeele, zu dir rede ich, 
zu dir, die durch Kleines groß werden ſoll. Du brauchſt mein Geheimnis, 
dir gebe ich mein Geheimnis: tue alles ſcheinbar Gewöhn— 
liche ungewöhnlich gut! — 


Ausſprache 


Nochmals $ 175 des Strafgeſetzbuches 


Motto: 1 ich von ſchmutzigen Dingen? Das iſt mir 
nicht das Schlimmſte. 
Nicht, wenn die Wahrheit ſchmutzig iſt, ſon— 
dern wenn ſie ſeicht iſt, ſteigt der Erkennende 
ungern in ihr Waſſer.“ 
Nietzſche, Zarathuſtra. 


Manchen Leſern wird es peinlich ſein, daß ich nochmals für eine Ausſprache über 
§ 175 Raum gebe. Aber meine Zuſage freier Ausſprache verpflichtet mich dazu. 

Freilich habe ich darüber zu wachen, daß die Ausſprache ſachlich ſei. Darum 
mußte ich manche verletzenden Stellen der Zuſchriften tilgen oder mildern. un ner 
ich Anweſentliches mit Rückſicht auf meine Raumnot weggelaſſen. 


I. 


In Erwiderung auf den Artikel „Zu § 175 des Strafgeſetzbuches“ (Jahrg. 1927, 
Nov.⸗Heft S. 378 f.) erlaube ich mir hiermit zu erklären: Ich bekenne mich ohne 
Scheu als einen von denen, die der Herr Einſender die „Partei des unverſtändigen 
Pöbels“ zu nennen beliebt und fordere mit meinen Parteigenoſſen die Beibehaltung 
des § 175, ſeine Verſchärfung (Zuchthaus), ſeine Erweiterung (auf die Frauen), enb- 
lich die rückſichtsloſe Durchführung durch die Staatsanwaltſchaft. (Folgt Hinweis auf 
einen einzelnen Fall.) 

Ich erinnere mich mit Abſcheu der Propaganda, die für dieſe unſaubere Sache vor 
etwa 25 Jahren in Szene geſetzt wurde und die darauf abzielte, das ſcheußliche Laſter 
als ganz harmlos hinzuſtellen. Man hatte faſt den Eindruck, als ſollte es in unſerem 
Volke weiter verbreitet werden. 

Ich beklage die Skandalprozeſſe, die Deutſchland in der Weltmeinung herabſetzten, 
meſſe aber die Schuld daran den Fürſten und Grafen bei, die in ihrer zügelloſen Ge— 
nußſucht unter das Tier herabgeſunken waren, und nicht denen, die mit dem Beſen 
des § 175 den Stall auszumiſten ſuchten. 

Ich verurteile die Erpreſſungen, weiß aber ein ausgezeichnetes Mittel, ſich gegen 
fie zu ſchützen: Man ſoll feinen krankhaften Trieben Widerſtand leiſten. 
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Daß der Schutz der Jugend in unſerer Zeitſchrift Ei ſelbſtverſtändlich gehalten 
wird, ſtelle ich mit Befriedigung feſt. Aber ſchon der Name dieſes ekelhafteſten aller 
Laſter (Päderaſtie: Knabenliebe) lehrt uns, daß dieſe Verbrecher ſich beſonders zu 
Knaben hingezogen fühlen, und je mehr es ſich ausbreitet, deſto mehr iſt gerade die 
Jugend gefährdet . 

Graf Keyierling hält es für nützlich, in feinem Kampf gegen § 175 ein „kräftiges 
Wörtlein“ zu gebrauchen. Er hätte es nicht tun jollen. Eine „Ethik“, die auch für 
ſolche Dinge ſolches Verſtändnis aufbringt, kann mir geſtohlen werden. 

Das Verbot reize die krankhaft Veranlagten zur Abertretung, ſagt Graf Keyſer⸗ 
ling. Alſo fort mit dem ganzen Strafgeſetzbuch, denn jeder Paragraph reizt zur 
Abertretung, und überall iſt, von der kauſalen Seite aus geſehen, irgendeine phy— 
80 55 oder pfychiſche raum die Arſache der Verfehlungl Aber der Menſch 
it doch frei, ift praktiſch frei, behauptet derſelbe Graf Keyſerling (ſiehe 
Oktoberheft 1927, S. 288), er kann die Neigung bejahen oder verneinen. Oder nur die 
geſunde, die krankhafte nicht? Oder ſoll das nur für die armen Päderaften nicht gelten? 

And es iſt auch gar nicht richtig, daß dieſes widerwärtige Laſter ſtets aus einer 
krankhaften Veranlagung hervorgeht. Wie oft ſehen wir, daß Menſchen, deren Genuß— 
fähigkeit durch Mißbrauch des Weibes abgeſtumpft iſt, in der Päderaftie einen neuen 
Sinnenkitzel ſuchen — es find meiſt reiche Müßiggänger, die von der Arbeit anderer 
leben und daneben auch in „Kultur“ machen. Auch geſunde Menſchen können durch 
Verführung, beſonders vor Eintritt der vollen Pubertät, zu Päderaſten gemacht 
werden. 

Im Oktoberheft haben wir geleſen von der Arkraft der Primitiven, religiöſe Sym- 
bole zu ſetzen. Sollte ſich dieſe Arkraft nicht auch in der Setzung ethiſcher Symbole 
bewähren? Dann hätten wir ein ſolches Symbol in der Sage von Sodom und 
Gomorrha. Der unverdorbene Menſch kann ſich den ſodomitiſchen Frevel nur geſühnt 
denken durch die furchtbarſte Strafe, die ſeine Einbildungskraft zu finden vermag: 
Vertilgung durch Feuer und Schwefel vom Himmel! 

Die katholiſche Kirche ſteht dieſer Auffaſſung nahe, wenn ſie die ſodomitiſche Sünde 
zu den himmelſchreienden rechnet, und auf das Zentrum ſetze ich denn auch in dieſer 
Sache meine Hoffnung. 

Dixi et salvavi animam meam! 


Dr. phil. Rudolf Leinen. 
II. 


Antwort des Briefihreibers vom November 1927. 


Wenn ich die Erwiderung des Herrn Dr. Rudolf Leinen leſe, ſo frage ich mich 
immer wieder: welche Volksſchichten wohl mehr Wahrheitsliebe und Gerechtigkeits— 
gefühl beſitzen, die Arbeiterkreiſe, die ſich mit wahrem Heißhunger auf die Ergebniſſe 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſtürzen, um ehrlicher- und anſtändigerweiſe die Kon— 
ſequenzen daraus zu ziehen — oder die ſogenannten Gebildeten, die an den wich— 
3105 1 ernſteſten Erkenntnisreſultaten der wiſſenſchaftlichen Arbeit hochmütig vor- 
übergehen 

Dieſe Menſchen haben aus der Blütezeit griechiſcher Kunſt und griechiſchen Helden— 
tums nichts gelernt und binden ſich vor der Tatſache, daß die mannmännliche Liebe in 
dieſer Glanzepoche menſchlicher Schönheit und menſchlicher Größe ein Kulturfaktor erſten 
Ranges war, wie alte Betſchweſtern vor dem Bilde eines nackten Mannes prüde die 
Augen zu. Sie können fih alle, bis zu den Regierungs- Zuriſten hinauf, das 
Schulgeld wiedergeben laſſen, was für ſie umſonſt gezahlt wurde an den Gymnaſien 
und an den Aniverſitäten, wo ſie nach griechiſchem Vorbilde ihre Erziehung genoſſen 
haben und wo ſie tauſend Möglichkeiten hatten, ſich in die Myſterien des Eros zu ver— 
tiefen, die dieſer wunderbaren Periode des Menſchheitsfrühlings männlichen Sinn und 
männlichen Geiſt verliehen und die ihrem überragenden Führertum die göttliche Zauber— 
kraft ewiger Jugend gaben! 

Es ift einfach eine Angerechtigkeit, den Einzelfall einer gewiſſenloſen Knabenverfüh- 
rung, die jeder anſtändige Knabenfreund genau ebenſo verurteilt und verdammt, wie 
jeder anſtändige Mädchenfreund Mädchen verführung, zu verallgemeinern, 
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um auf diefe febr bequeme Weiſe die mannmännliche Liebe als ein Laſter zu ver— 
ſchreien und ihre Anhänger als Verbrecher hinzuſtellen. 

Denn es ift gerichtsnotoriſch, daß dieſelbe feige und gemeine Antat von ſogenannter 
normaler Seite dem weiblichen Teile der Bevölkerung gegenüber alle Augenblicke zur 
Ausführung gelangt, ohne daß deswegen bis jetzt jemand auf die verrückte Idee ge— 
kommen wäre, die ganze mannweibliche Liebe dafür verantwortlich zu machen und fie 
al als ein verruchtes Laſter und als ein gemeingefährliches Verbrechen hin— 
zuſtellen. 

Sobald man aber klar erkennt, daß die edle Liebe zum Weibe mit den Ausſchwei— 
fungen und Verwüſtungen der Sexualität, die wir als Sittlichkeitsverbrechen bezeichnen, 
abſolut nicht identiſch iſt, ſo muß man auch ſo gerecht ſein, dieſelbe Anterſcheidung 
gegenüber der edlen Liebe zum Manne zuzulaſſen, und ehrlicherweiſe die Feſtſtellung 
treffen, daß fie mit allen Ausſchweifungen und Verwüſtungen der Sexualität, die 
zwiſchen Mann und Mann natürlich auch vorkommen können, ſelbſtverſtändlich eben— 
falls nicht identiſch iſt. 

Die edle Liebe zum Manne iſt alſo der edlen Liebe zum 
Weibe vollſtändig gleich zu werten. 

And was die Erſcheinungen der Sexualität betrifft, ſo iſt es doch gewiß niemals 
einem echten Vollmanne eingefallen, irgendeine Möglichkeit der geſchlechtlichen Befrie— 
digung als widernatürlich oder als unmoraliſch anzuſehen und fie nur deshalb zu 
unterlaſſen, weil die Kirche von ihrem Jenſeitsſtandpunkte aus eine „Sünde“ in ihr 
erblickt. Vielmehr wurde von jeher alles, was zwiſchen zwei erwachſenen Menſchen 
geſchlechtlich vorkam, als durchaus erlaubt und als eine ausſchließliche Privatangelegen- 
heit betrachtet. Beſonders unter Ehegatten. Hier wurde jede Art der ge- 
ſchlechtlichen Befriedigung für die Partnerin ſogar zur ehelichen Pflicht erhoben, auch 
wenn ibr diefe eheliche Pflicht vollſtändig zuwider war ... 

And wenn die perverſen Akte zwiſchen Mann und Weib, die nur dem 
sinnlichen Vergnügen dienen, und durch die jede Kindererzeugung von 
vornherein vollſtändig ausgeſchloſſen ift, hunderttauſendfältig jeden Tag geſchehen dür- 
fen, weil niemand durch ſolchen Akt jemals geſchädigt werden kann — ſo ſollte man 
doch gerechterweiſe dieſe Möglichkeiten der geſchlechtlichen Befriedigung, bei denen die 
Kindererzeugung ausgeſchloſſen und für die überhaupt kein Weib nötig iſt, nicht 
noch obendrein zu einem Monopol des Weibes machen, ſondern ſie auch in 
dem Verkehre zwiſchen Mann und Mann zulaſſen, weil auch dort niemand durch ſie 
geſchädigt wird. 

Die Gruppen, die ſich heute immer noch dieſen Forderungen gegenüber wider— 
ſpenſtig zeigen, ſind in Wirklichkeit prozentualiter die größten Nutznießer des Kampfes 
der die Abſchaffung des § 175 zum Ziele hat. Hof, Adel, Offizierskreiſe, Klerus 
ſtellten an Homoeroten früher das ſtärkſte Kontingent. And es wurde dem Volke immer 
nur Sand in die Augen geſtreut, damit es dieſe Tatſache nicht klar erkennen konnte. 

Man wird die Wahrheit erft anerkennen, wenn man rückſichtslos Namen 
nennt und wenn das Teſtament des Polizeidirektors von Meer⸗ 
ſcheidt-Hülleſem mit feinen mehr als 20 000 Adreſſen von Homoſexuellen aller 
Parteien und in allen geſellſchaftlichen Stellungen ſchonungslos und vollzählig zur Ber- 
öffentlichung gelangt. Adolf Brand. 


III. 


Zum erſten enthält der im Novemberheft mitgeteilte Brief (Brands) keine ſachliche 
und ſtichhaltige Begründung, die überzeugen könnte, ſondern nur ſehr, ſagen wir 
ſcharfe Worte, die gegen die durch fie vertretene Anſicht einnehmen könnten. Der Yers 
faſſer dieſes Briefes führt die Skandalprozeſſe, welche die Anwendung des § 175 nach 
ſich ziehen als einen Grund gegen die Exiſtenz desſelben an. 

Ich frage ihn: Wäre überhaupt eine Aburteilung von Maſſenmördern wie Haar— 
mann, Angerſtein, Denke, Korruptionsaffären, wie wir fie in der Nachkriegszeit er- 
lebten, vor einem ordentlichen Gerichte möglich, wenn man einen ſolchen Grund (die 
Vermeidung eines Skandals) prinzipiell gelten laſſen will. And welche Ethik oder 
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Aſthetik kann die Homoſexualität aufweiſen, daß man um derſelben willen Gnade vor 
Recht ergehen laffen könnte?!) 

Die „Antwort“ auf dieſen Brief ift weitaus ſachlicher, man möchte faſt jagen, vor- 
ſichtig und problematiſch. Dennoch ſcheint auch ſie, in ihrer negativen Art und ihrer 
dem § 175 entgegenlaufenden Tendenz inſofern mangelhaft zu ſein, als ſie bei ganz 
richtiger Frageſtellung dennoch ähnliche unphiloſophiſche Begründungen als auch den 
voranſtehenden Brief mit heranzieht. In bezug darauf wäre zu ſagen, daß ein geſetz— 
geberiſcher Mangel eines anderen Landes kein Grund zur Herſtellung des gleichen 
Mangels im eigenen Land iſt. Des weiteren nun, was Erpreſſungen und Denunzia— 
tionen betrifft, meine ich, daß man z. B. nicht deswegen von der allgemeinen und 
prinzipiellen Beſtrafung des Diebjtabls?) abſehen könne, weil es möglich ift, daß der 
eine oder andere eines Diebſtahls denunziert werden könnte. Auch die Erwähnung des 
Alkoholmißbrauches und die Nichtbeſtrafung desſelben durch den Staat kann kaum als 
ein gut philoſophiſcher Einwand betrachtet werden, da man demſelben erwidern kann, 
daß fih mit einer geſetzgeberiſchen Lücke keineswegs eine zweite begründen läßt?). 

Was nun die Worte des Grafen Keyſerling betrifft, ſo ſcheint es mir, daß auch 
deren Gültigkeit ſehr bezweifelt werden könne. Keyſerling ſtützt ſich darauf, daß die 
bomoferuelle Veranlagung, wie heute feſtſtehe, phyſiologiſch begründet fei. Aber auch 
dieſe Stütze iſt ſehr relativ, wenn man bedenkt, daß es gar keine Anwahrſcheinlichkeit 
iſt, daß der ganze menſchliche Charakter ſeine ihm korreſpondierenden phyſiologiſchen 
Beſchaffenheiten und Merkmale hat. Die Frage aber, ob die phyſiologiſche Be- 
ſchaffenheit eines Menſchen, deſſen pſychologiſchen Zuſtand hervorbringe oder auch nur 
beeinfluße, oder aber ob es nicht vielmehr gerade umgekehrt ſei, dieſe Frage iſt noch 
terra incognita. Und hier fei eine praktiſche Frage eingeflochten: Würde trotz der An- 
nahmen der phyſiologiſchen Begründung und der Kompetenz der Medizin, nicht ein 
höherer oder niedrigerer Prozentſatz homoſexuell Veranlagter von ihrer ſexuellen Be- 
friedigung abſtehen, wenn ſie ganz beſtimmt wüßten, daß dieſelbe für ſie unbedingt 
eine ſchwere Strafe im Gefolge habe; gleichwie auch die Notzucht keineswegs allein 
durch moraliſche Hemmungen unterbunden wird. Es darf eines nicht vergeſſen werden, 
nämlich, daß bei einer Handlung nicht allein der Triebfaktor, ſondern auch der Wil— 
lensfaktor gewertet werden muß... 

Von dieſen formalen Einwendungen und Bedenken käme ich nun zu der materialen 
Betrachtung: It die Homoſexualität eine Minderwertigkeit, und was ift unter minder- 
wertig zu begreifen? Hier will ich die ſchon als richtig erwähnte Frageſtellung der 
„Antwort“ anführen. Sie lautet: „Es handelt ſich bei dem Strafrechtsparagraph, der 
gewiſſe homoſexuelle Betätigungen zwiſchen Männern unter ſchwere Strafen ſtellt, 
nicht um die Frage, ob Homoſexualität „krankhaft“ oder noch „normal“ fei, auch nicht 
um religiös ſittliche Stellungnahmen zu ihren Auswirkungen, ſondern lediglich darum, 
ob dieſe eine derart ſchwere Schädigung der Gemeinſchaft darſtellen, daß der Staat 
mit Androhung harter Strafe dagegen einſchreiten muß.“ 

Dieſen letzten Teil des Satzes vermag ich als richtige Formulierung des Problems 
anzuerkennen, jedoch erſcheint es mir als ſehr fraglich, ob das „Krankhafte“ und nicht 
„Normale“ der Homoſexualität außerhalb der Debatte bleiben muß. Zuerſt ſoll hier 
noch ein Wort über die „Minderwertigkeit“ geſagt ſein: Wenn es eine Minderwertig— 
keit gibt, die beſtraft werden darf, jo ift es die ſittliche. Es ift nun aber nicht unmög⸗ 
lich, daß man mir die Minderwertigkeit der Homoſexualität beſtreitet. Ich perſönlich 
will hier aus räumlichen Gründen von einer Begründung meiner feſtſtehenden An— 
ſicht, daß Homoſexualität eine ſittliche Minderwertigkeit ſei, abſehen. Ein Staat, 
oder das dieſen Staat bildende Volk kann aber ſehr wohl und 
ſicherlich nicht ohne Berechtigung in der Ausbreitung der 
bomoferuellen Seuche eine Bedrohung feiner ſittlichen 
Kraft und Geſundheit ſehen, die ihm als erſtes Lebens- 
element gelten können, und es hat aus dieſem Grunde das 
Recht, Gegengift in Form von Strafgeſetzen auszuſcheiden. 

Ein Volk hat ebenſo das Recht durch geſetzgeberiſche Methoden gegen eine ſein 
moraliſches Mark verzehrende ſittliche Krankheit anzugehen, als es auch das Recht 
hat, mediziniſch gegen körperliche Krankheiten, z. B. die Tuberkuloſe anzukämpfen. 
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Wenn nun im Kampfe gegen körperliche Krankheiten durch die Medizin die Souverä— 
nität und Freiheit der einzelnen Perſon nicht bedroht wird, wie das beim Kampfe gegen 
ſittliche Fäulnis der Natur der Krankheit nach beiden der Fall ſein muß, ſo iſt das nur ein 
glücklicher Amſtand; und obzwar der Zweck die Mittel keineswegs heiligt, jo ift doch 
die Gemeinſchaft oder menſchliche Geſellſchaft, in welcher 
Gruppierung jie jiġ auch befinde, doch einer erſten, unum- 
gänglichen Pflicht unterworfen, deren Erfüllung erſt die 
Erfüllung aller anderen Pflichten möglich macht, nämlich 
die Erhaltung, oder was dasſelbe beſagt, die Geſunderhal⸗ 
tung ihrer ſelbſt ). Willy Seipel. 


Bemerkungen des Herausgebers: 


1) Man könnte geltend machen, daß hier nur ſolche Fälle ſtraffrei bleiben ſollen, bei 
denen niemanden Anrecht geſchieht 

2) Aber beim Diebſtahl liegt eine offenkundige widerrechtliche Schädigung eines an— 
deren vor; was für die vorliegende Art Fälle beſtritten wird. 

) Schwerlich wird aber unſer Briefſchreiber ein ſtaatliches Alkoholverbot wie in 
den Vereinigten Staaten fordern. 

4) Das wird gerade beſtritten, daß es fih hier ſtets um eine ſchwere „ſittliche Krant- 
heit“ handele. (Man ſehe oben S. 294.) 

Auch machen die Gegner des Paragraphen immer wieder geltend, daß jeder Er— 
wachſene ein Recht habe, über ſeinen Körper frei zu verfügen, wenn er damit einen 
anderen nicht ſchädige, daß alſo der Staat ſoweit die Freiheit der Individuen aner— 
kennen müſſe, daß er es Erwachſenen überlaſſen müſſe, wie ſie zueinander ihr Ver— 
halten freiwillig einrichten. 

Ein erſchütterndes Bild, wie ein edler Menſch mit Hilfe des § 175 von politiſchen 
Gegnern zum Märtyrer gemacht wurde, bietet das Werk des hochangeſehenen Tübinger 
Geſchichtsprofeſſors Johannes Haller, „Aus dem Leben des Fürſten Philipp zu 
Eulenburg“. Berlin, Gebr. Paetel, 1924. 

Sehr feine und tiefe Worte über die Homoerotif als erotiſchen Aſthetizismus und 
über die in ihr liegende Tragik ihrer Ausſichtsloſigkeit, Unfruchtbarkeit und Wurzel- 
loſigkeit hat Thomas Mann in Keyſerlings „Ehebuch“, S. 216 ff., gejagt. Eine 
1 Darſtellung jener Tragik hat er in ſeiner Erzählung „Der Tod in Venedig“ 
gegeben. — 

Der Sinn dieſer meiner „Bemerkungen“ kann nicht ſein, irgend jemand „bekehren“ 
zu wollen. Es tritt ja auch hier klar hervor, daß die letzte Quelle der verſchiedenen 
Stellungnahmen ein irrationales gefühlsmäßiges Erleben von Wert und Anwert ift. 

In ihrem Roman „Das heilige Leben“ (überſ. München, Albert Langen) hat Selma 
Lagerlöf das Schickſal eines Menſchen geſchildert, der auf einer Nordpolexpedition in 
einer entſetzlichen Hungersnot mit ſeinen Gefährten von dem Fleiſch eines Kameraden, 
der ſich in der Verzweiflung ſelbſt getötet hatte, genoſſen haben ſollte und der von 
da an bei ſeinen Mitmenſchen verfemt war. Dieſer Anglückliche ſpricht einmal die 
Worte aus: „Vater! Ich glaube, es gibt nichts, was ſo mächtig iſt, wie der Ekel. Er 
beſagt alles. Dagegen kann niemand ankämpfen. Das muß man ſich von Anfang an 
klarmachen. Wer gegen den Ekel kämpft, wird unweigerlich geſchlagen.“ 

Sicherlich ſpielt der Ekel auch für unſer Problem eine wichtige Rolle. 

Ein auf ſachliche Verſtändigung bedachtes Philoſophieren kann nur auf die Fülle 
und Verſchiedenartigkeit des Werterlebens hinweiſen, kann mahnen, daß man überall 
zunächſt nach poſitiv Wertvollem ſpüre, daß man nicht aus der Enge des eigenen 
Werterlebens heraus vorſchnell und verſtändnislos über andere richte und verdam— 
mende Arteile fälle. 1P 

Insbeſondere muß in unferer Frage beachtet werden, daß ſittliche Mißbilligung 
ja Verwerfung an ſich noch nicht ſtrafrechtliche Verfolgung rechtfertigt, und daß 
gegen letztere jedenfalls ſchwerwiegende Bedenken ſprechen. , 

Neuerdings hat fih über die „Tragik gleihgeihledhtlid Empfin- 
dender“ der bekannte Berliner Stadtarzt Dr. Mar Hodann in feinem Wert 
„Sexualelend und Sexualberatung“ (Rudolſtadt, Greifenverlag 1928, S. 293) aljo ge- 
äußert: „Der Homoſexuelle ift dem „Normalen“ in feiner ſeeliſchen Eigenart zumeift 
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unverſtändlich, unheimlich oder gar abſtoßend. In Wahrheit läßt ſich indeſſen aus der 
Triebrichtung eines Menſchen kein Schluß auf ſeinen Wert als Geſellſchaftsmitglied 
rechtfertigen. Tragödien werden auch hier nur provoziert durch die töricht-befangene 
Haltung der neunmal Gerechten, die in abweichender Triebrichtung moraliſchen Mn- 
wert zu erkennen glauben und damit den Homoerotikern nahelegen, ſich „normal“ zu 
gebärden. Drängt in ſolcher Verkennung der ſchickſalsmäßigen Gebundenheit des Ho- 
moerotifers ſeine unwiſſende Umgebung oder er ſelbſt zur Ehe, jo werden zwei Men— 
ſchen unglücklich gemacht. Bleibt der Homoerotiker allein, ſo leidet er unter der Ein— 
engung, die ihm der $ 175 des Strafgeſetzes, dieſes barbariſche Dokument unbiologiſcher 
Denkweiſe, aufzwingt.“ [Von Hodann mitgeteilte Briefe geben außerordentlich lehr— 
reiche Einblicke. Derartiges ſollte vor allen denen zu denken geben, die ſo toj bereit 
find, in dieſen ſchweren Fragen zu urteilen und zwar — abzuurteilen.] M. 


Leſefrüchte 
Thomas Mann über Eheprobleme (in Keyjerlings Ehebuch) 


„Die Ehe iſt ein Problem der Herrſchaft und Unterordnung. Ein Teil 
muß der dienende, duldende fein, und dem patriarchaliſchen Geiſt der alten, der „klaſ— 
ſiſchen“ Ehe zufolge war es die Frau. Das iſt aber durch ihre Emanzipation, ihre 
Individualiſierung und Befreiung, ihre Ebenbürtigkeit und Gleichſtellung grundſätz— 
lich unmöglich geworden. Das „Er foll dein Herr fein” ift entſchieden obſolet ... 
Die kulturelle Differenzierung ſteht mit alledem im Zuſammenhang und kommt hinzu. 
Sie kompliziert und erſchwert die unverbrüchliche Zuſammenſperrung zweier Men— 
ſchen fürs Leben aufs äußerſte, macht ein ganz anderes Maß von Rückſicht, Takt, 
Diplomatie, Zartheit, Güte, Nachſicht, Selbſtbeherrſchung, Kunſt unentbehrlich, als in 
primitiveren Zeiten zu einer „glücklichen“ Ehe gehörten.“ 

„Die Ehe iſt heute ein Abergang. Aber ſie wird aus den Tiefen des Lebens neue 
Heiligung zu ziehen wiſſen. 

Das Schlimmſte und Falſcheſte aber in allen Stücken iſt die Reſtauration. 
Die Zeit, die vor ſich ſelber graut, iſt voll von Reſtaurationsverlangen, von Velleität 
der Rückkehr, der Wiedereinſetzung des Alten und Würdigen, der Wiederherſtellung 
zerſtörter Heiligkeit. Amſonſt, es gibt kein Zurück! Alle Flucht in lebensleer gewordene 
hiſtoriſche Formen ift Obſkurantismus; alle fromme „Verdrängung“ der Erkenntnis 
ſchafft uns Lüge und Krankheit. Es iſt eine falſche, dem Tode zugewandte und im 
Grunde glaubensloſe Frömmigkeit, denn ſie glaubt nicht an das Leben und ſeine un— 
erſchöpflichen Heiligungskräfte. Der Weg des „Geiſtes“ muß überall zu Ende ge— 
gangen werden, damit „Seele“ wieder ſein könne. Nicht um Verdrängen und Reſtau— 
ration kann es ſich handeln, ſondern um Einverleibung und Einverſeelung der Er— 
kenntnis zur Bildung neuer Würde, Form und Kultur.“ 


Chriſtianſen gegen Keyjerling') 


Wenn Keyſerling auch zur Erkenntnis der polaren Gegenſätzlichkeit von Mann und 
Weib kommt, ſo iſt dieſe Erkenntnis doch kaum mehr als eine flüchtige. Er überſieht, 
daß fie eine kosmiſch-grundſätzliche ift. Er findet fie nur in den Naturunterſchieden 
von Mann und Weib, die für ihn etwas Gegebenes, Anentwickelbares zu ſein ſcheinen. 
„Was über den Naturunterſchied von Mann und Weib hinausgeht, iſt ihm ihre 
„Schickſalsgemeinſchaft', ihre Ehe als ‚Runftwerf’, die fie in einem beſtändigen Höher- 
legen ihres polaren Geſchlechtsniveaus entwickeln follen” (24). Aber das widerſpricht 
der Vorausſetzung, daß jene Anterſchiede feſt, unentwickelbar ſeien; auch verkennt 
Keyſerling, daß Mann und Weib nicht nur phyſiſch, ſondern auch ideal, moraliſch 
grundſätzlich Gegenſätze find, und daß ihre phyſiſche und moraliſche Entwicklung 
Hand in Hand gehen ſoll. 


F Hans Chriſtianſen, Aber Mann und Weib, 1. Grundſätzliches, 2. Gegen Kenfer- 
ling. Wiesbaden. H. Staadt, 1928. 48 S. 2.— Mk. (Vgl. unter Beſprechungen S. 302 f.) 
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Dieſe Verkennung verrät ſich beſonders in ſeiner Behauptung, daß phyſiſche Untreue 
als ſolche die Ehe nicht berühre. „Wer demnach als Ehegatte die Nächte in Freuden- 
häuſern zubringt, überhaupt ſich zügellos real geſchlechtlich vergeht, der kut nach 
Keyſerlings Anſicht wenig Schlimmes, wenn nur der Schein einer glücklichen Ehe— 
gemeinſchaft gewahrt bleibt. Man ſtelle ſich aber einmal vor, was aus der Welt nicht 
nur in phyſiſch, ſondern auch in moraliſch geſchlechts-geſundheitlicher Hinſicht würde, 
wenn dieſe Anſichten Boden gewönnen“ (25 f.) 

Wie ſehr Keyſerling von dem Gleichberechtigungswahn befallen iſt, 
zeigt ſein Wort: „Heute bedeutet es ein unmittelbares Verbrechen gegenüber der Frau, 
in ihr nur ein Objekt zu ſehen und nicht in jeder Hinſicht ein gleichberechtigtes Sub— 
jekt.“ Er verkennt aljo völlig, daß ſach lich fein, dienen wollen, und perjön- 
lich ſein, herrſchen wollen, in praktiſcher und theoretiſcher Hinſicht abſolut 
gleichwertig iſt (alſo auch über ihre völlige Re 01 5 he wird der Mann 
die Frau tröſten: „Du biſt mir ja abſolut gleichwertig!“ D. Hg.); erſteres alſo, die 
Aufgabe des Weibes, etwas ebenſo Erhabenes iſt, wie letzteres, die Aufgabe des 
Mannes!). Mit welchem Entzücken aber werden wohl alle Weibmänner und Mann- 
weiber, die das Ehebuch leſen, die Rechtfertigung ihres perverſen Standpunktes ſeitens 
des „Weiſen' aufnehmen!“ (28 f.) 

Völlig „pervers“ iſt eben die Tendenz, aus Mann und Weib zwei „Menſchen“ zu 
machen; denn das bedeutet, aus geſunden Männern und Frauen Hermaphroditen, d. h. 
Zwitter, aljo Weibmännern und Mannweiber machen. (43). 

Man muß Keyſerling nicht nur als Löſer des Eheproblems, ſondern als Schöpfer 
einer neuen, geſunden Weltanſchauung überhaupt ablehnen. Zu dieſem wie zu jenem 
mangelt es ihm einfach an männlicher Genialität. Seine Philoſophie iſt eben dekadent, 
krank . .. Sein Buch bedeutet daher nicht Erlöſung der Ehe von allem Abel, jondern 
das Gegenteil, Auflöſung derſelben, noch größere Nöte: Zerfall, Verweſung, 
Tod. Keyſerling gehört in die Kategorie der „Salon-Bolſchewiſten“ um Doſtojewsky, 
d. h. ſolcher ſubjektiv verſagenden und verzagenden Männer, die ſich in ihrem theo— 
retiſchen Weltſchmerz ſelbſt ans Kreuz nageln. Ihm „ift ſein Volk nicht Zweck, 
ſondern Mittel des Internationalismus“ (29). 

„Wie ſehr nun die 23 Mitarbeiter am Ehebuch vom Gleichberechtigungswahn 
Keyſerlings angeſteckt ſind,“ darüber ließe ſich „ein Buch ſchreiben“. Doch findet ſich 
bei allen auch manches Gute (30). übrigens gehen die Frauen im Ehebuch entſchloſ— 
ſener aufs Ganze als die Männer. Den ſechs radikal männlichen Frauen ſtehen eigent— 
lich nur ſechs radikal weibliche Männer zur Seite, die übrigen zwölf ſind eben „Zau— 
dernde“, „Anſichere“, ſie zeigen immer noch ein mehr oder weniger bewußtes Streben, 
ben 15 und moraliſch geſchlechtlichen Boden nicht unter den Füßen zu ver— 
ieren (39). 


Chriſtianſen gegen Van de Velde!) (Die vollkommene Ehe). 


Der ausgeſprochene Zweck Van de Veldes iſt es, „deutſche Männer und Frauen 
anzuleiten, wie fie ihre Ehe in verkehrter phyſiſcher Vervollkommnung — das 
Moraliſche foll dabei nicht mitreden!! — zu einer Hoch-Ehe“ machen können“ (7). 
Aber was der Verfaſſer „Hoch-Ehe“ nennt, iſt geſchlechtliche Degeneration, Entartung 
im ſchlimmſten Sinne. Im Erſtreben dieſes verkehrten, widerlichen Zuſtandes werden 
nicht nur die Geſchlechter als ſolche phyſiſch und moraliſch impotent werden, d. h. die 
reine Geſchlechtsluſt immer mehr verlieren, ſondern folgerichtig wird auch der Kinder— 
ſegen ſowohl quantitativ als auch qualitativ immer geringer werden (9). 


1) Zn feiner Schrift „Der verkehrte Weg“ 1928, S. 14, jagt Chriſtianſen: 
„Jeſus ... gab moraliſch dem Manne, was des Mannes war, das Ich-Geſetz, und dem 
Weibe, was des Weibes war, das Du-Geſetz.“ Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt, 
bedeutet: „Liebe und ſchätze am Mann das unbedingt Männliche und am Weibe 
das unbedingt Weibliche.“ 


) Hans Chriſtianſen, Der verkehrte Weg. Wiesbaden, H. Staadt. 1928. 22 S. 
1 RM. (Eine Beſprechung Van de Veldes Werk brachte unfer Juli-Heft S. 213 f.) 


I 
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„Das Werk iſt ein gefährliches Gift, das nur geeignet iſt, unſeres Volkes heutige 
Neigung zum phyſiſchen und moraliſchen Geſchlechtsverfall bedenklich zu fördern, das 
darum rückſichtslos bekämpft werden muß.“ 

Der Verfaſſer betont immer wieder die „Wiſſenſchaftlichkeit“ ſeines Buches; es iſt 
ja auch in einem „mediziniſchen“ Verlag erſchienen. Aber auch rein wiſſenſchaftlich 
„muß es als Schund bezeichnet werden“, 

„And ſo unzüchtig er in ethiſcher, ſo ſchamlos iſt er auch in äſthetiſcher Hinſicht. 
Einer Frau auch nur zuzumuten, es zu leſen — und der Verfaſſer mutet ihr zu ſogar, 
ſeine Schamloſigkeiten nach ſeiner Anleitung zu treiben! — heißt ſchon, ſie in den 
Schmutz ziehen. Wahrlich, wenn je der Geſetzesparagraph, der uns vor Schund und 
Schmutz bewahre, d. h. Ehre und Charakter des deutſchen Mannes, Schönheit und 
Geſchmack des deutſchen Weibes rein erhalten ſoll, einen Sinn hat, in dieſem Werk 
findet er ſeine Rechtfertigung. Es ſollte aber nicht nur zu einem Verbot eines ſolchen 
Werkes kommen, Verfaſſer und Verleger pornographiſcher Werke untergraben die Volks. 
geſundheit und gehören an den Pranger!“ (8). 

„Gewiß läßt ſich auch an den Ehen von geſtern vieles ausſetzen; manches war 
daran zweifellos veraltet, rückſtändig, mittelmäßig; manches vielleicht ſogar grundſätz— 
lich faul, „muffig“. Die deutſche Ehe hatte aber doch eine relative Neigung zum Beſſern, 
während die von heute eine abſolute zum Schlechten hat ... Was van de Velde und 
ſeine Geſinnungsgenoſſen erſtreben, ift ... Anzucht. Die Freiheit, die fie meinen, ift eben 
die verkehrte, perverſe .. . dank den falſchen Propheten, neigen viele Eheleute von heute 
in ihrem Geſchlechtsverkehr zweifellos zu dem Typus Zuhälter und Dirne, d. h. 
zu ſolchen, welche die abſolute Erotiſierung ihrer Ehe erſtreben und denen Familie und 
Kinder etwas Nebenſächliches find ... Der Verkehr geſunder Eheleute aber regelt 
ſich von ſelbſt, d. h. er ſchließt jede phyſiſche und moraliſche „Ehenot“ aus. Auch einer 
Anleitung zum Liebesgetue avant et après bedarf es bei ſolchen Eheleuten nicht. Das 
Werk des holländiſchen Arztes iſt alſo nicht nur theoretiſch-, ſondern auch praktiſch— 
ethiſch und ⸗äſthetiſch total überflüſſig. Als fold e geſunde Eheleute brauchen es nicht 
und als ſolche kranke werden durch es nur noch kränker! Aber auch der außereheliche 
Verkehr ift phyſiſch und moraliſch grundſätz lich ein Abel. Die Erfahrung lehrt, 
daß geſchlechtliche Enthaltſamkeit für beide Geſchlechter ganz unſchädlich ift .. . Auf 
eine möglichſte Beſchränkung des Verkehrs kommt es auch in der Ehe an. Auch in der 
Beſchränkung ihrer Sinnlichkeit zeigen fih eben Eheleute als Meiſter“ (17 f.). 

Daß übrigens Graf Keyſerling dem holländiſchen Arzt Gefolge leiſtet, war 
vorauszuſehen. Gleiche Brüder, gleiche Kappen! Man verſteht es, wenn ein ſolch unbe— 
dingter Weibmann, wie es Keyſerling ift, von dem Werke ſagt, er wiffe kein „lehr— 
reicheres und bildenderes Buch“. „Pfui Teufel!“ (20). 


W. Schlüter über Geſchlechtsverſchiedenheit und Ehe 


Das Geiſtmenſchtum ſteht über der empiriſchen Geſchlechtlichkeit wie die Idee 
der Ehe über der empiriſchen Ehe. Nur ſo kann ſich auch die Idee des Mannes über 
das empiriſche Weib, die Idee des Weibes über den empiriſchen Mann erheben. Nur 
ſo adelt ſich die Tragkraft des Weibes wie die Tatkraft des Mannes. 


* 


Der ariſche Feuermythos lehrte, daß das Aneinanderreiben eines weichen und harten 
Holzes die Vorbedingung der Erweckung des Feuerkeimes zur Flamme ſei. Auch in 
uns muß männlich Hartes am weiblich Milden ſich reiben, damit der Funke der Tat 
emporſchlage. Der heilige Geiſt der Gemeinſchaft muß dieſe Flamme weiter anfachen 
und beleben, damit ſie als „Empormenſchlichung“ zum Himmel ſteige. 

* 


Die bisherige androkratiſche (vom Mann beherrſchte) Kultur, die Geſittung, 
die ſich im Zeichen einſeitiger Manneswertung entfaltet hat, erkannte nur männliches 
Wertbilden ganz ernſthaft an. Aber das einſeitige männliche Werten vergißt gerade das 
Leben in der Idee und mißachtet die Näch ft hebungen, in denen das Leben atmet, 
im Eifer der © ö dh ft beziehung. Gefordert ift darum der Einbezug weiblich-mütterlichen 


Wertens in Kultur und Kultus. k 
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Die Ehe iſt keine Tatſache, die man vorfindet, ſondern eine Tatform, die beſtändig 


zu erneuern iſt. 
* 


Man kann alles Wiſſen von der Ehe haben und hat die Wahrheit des ehelichen 
Verhältniſſes in einer konkreten Liebe doch nur unzulänglich an fih erfahren. Man kann 
zu jeder Einheit ein Wiſſensverhältnis haben, ohne ſein Herz ihr hinzugeben. 

* 


Die Frau liebt den ganzen Mann mit ſeinen Schwächen und Anzulänglichkeiten 
aus einfühlungsfruchtbarem Ganzheitsbezuge heraus. Der Mann iſt oft nicht ganz ſo 
hingebſam. Aber er trägt in feinem Hirnwiſſen oft mehr das Bewußtſein der univer⸗ 
ſellen Züge der Ehe. 


* 


Durch die Monogamie empfängt das Weib eine Werteinzigkeit, die anders gar 
nicht zu gewinnen iſt. Dieſe Werteinzigkeit verknüpft ſich mit einer Einzigkeitsform der 
Treue, Liebe und Hingebung, ohne welche die Ehe die heilige Erinnigungstiefe nicht 
gewönne, deren ſie für durchliebtes Empfangen und Gebären lebensnotwendig bedarf. 

* 


Wie ſchon die naturhafte Liebe den Blick für die Gefahren und Förderniſſe 
des Geliebten ſchärft, jo ſchärft in erhöhter Anendlichkeitsform der Eros als Ideen— 
liebe den Blick für die Gefahren und Förderniſſe des Geiſtes. Dieſer edle Eros hat 
ein Organ zur Verfügung, mit dem er gewahrt, ob eine Lebensſphäre froſtig, eng, 
1 dumpf, oder warm, weit, licht und klar ſich aus innerem Tun und Führen ent— 
altet 


* 


So fühlen wir mit dieſem Organ auch, ob ein Buch aus winterlicher Verſtandsart 
oder aus frühlingsfriſcher Vergnügungsfreude geboren iſt; ob darin der Morgen 
geiſtiger Wiedergeburt ſtrahlt oder die düſtere Nacht des von Tod umdrohten em— 
piriſchen Ichs. Wir fühlen, ob ein Unternehmen den Willen als lebendige Spannkraft 
aufſchließt, oder ob es maſchinenhaft den Menſchen in uns zermalmt. (Aus W. Schlüter, 
Führung, Leipzig, Meiner.) 


Aus Zolas Eheleben 


Emile Zolas rechtmäßige Ehe blieb kinderlos, aber er hinterließ einen Sohn 
und eine Tochter aus einem offenkundigen Verhältnis zu einer einſtigen Hausangeſtell— 
ten. Frau Zola widmete ſich der Erziehung der beiden Kinder und nahm ſie nach dem 
jähen Tode ihres Mannes in aller Form an Kindes Statt an, ſo daß ſie nach dem Tode 
der Adoptivmutter die rechtmäßigen Erben wurden. All dies übrigens im vollen Ein— 
verſtändnis mit der rechtmäßigen Mutter, die bei den Trauerfeiern in Médan in re- 
ſpektvoller Entfernung von Frau Zola und den beiden Kindern ſchüchtern und be— 
ſcheiden zur Seite ſtand und ſich mit ihrer Rolle abfand, die Nachkommen Emile Zolas 
zur Welt gebracht zu haben. 


Faſchismus und Volksvermehrung 


Der faſchiſtiſche Staat ſucht trotz der Abervölkerung Italiens die Volkszahl noch zu 
heben, um damit den Imperialismus und den Drang zur Ausdehnung ſowie die Hor- 
derungen nach neuen Siedlungsgebieten zu begründen. Deshalb kämpft er auch gegen 
den Neomalthuſianismus. Das neue Strafgeſetzbuch, das Anfang nächſten Jahres in 
Kraft treten ſoll, enthält die ſchwerſten Sanktionen gegen die Verbreitung und die An— 
preiſung der entſprechenden Mittel. Intereſſant aber iſt, daß der Kampf gegen die 
Kinderbeſchränkung ſchon jetzt in die Praxis der Bürgerlichen Rechtſprechung einzu— 
dringen beginnt, obwohl der Codice Civile eigentlich eine ſolche Auslegung nicht zuläßt. 
Vor der erſten Abteilung des römiſchen Tribunals klagte eine Frau auf Trennung 
— es gibt bekanntlich keine Scheidung in Italien — weil ihr Mann ſie zur Anfrucht— 
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barkeit zwinge und ſie darin eine grobe Beleidigung erblicke. Das Gericht entſchied nach 
dem Antrage der Frau mit einer Begründung, die ſich auf die ſeeliſchen und körperlichen 
Geſetze der Mutterſchaft ſtützt, weiter hervorhebt, wie die Natur den Trieb zur 
Mutterſchaft tief in die Frau hineingelegt habe und daraus ſchließt, daß das Geſetz in 
dieſer Beziehung nicht hinter der Natur zurückſtehen dürfe. „Das bildet für den italieni— 
ſchen Richter einen maßgebenden Grundſatz in dem Augenblicke, wo die Geſetzgebung 
die unterdrückung des Betruges unternimmt, welche die Bürger in ihren intimen Be— 
iehungen zum Schaden der Geburten begehen, und ſich dadurch auf neue ethiſche und 
juriſtiſche Grundlagen zu ſtellen verſucht. In der abſichtlich herbeigeführten Anfrucht⸗ 
barkeit, die nicht nur die natürliche Ordnung der Dinge, ſondern auch ein beiliges 
Recht der Frau und ein öffentliches Intereſſe verletzt, muß der italieniſche Richter eine 
gegen das Rechtsbewußtſein des Staates gerichtete Handlung erblicken.“ 


Ruſſiſches Eherecht 

Die „Neue Züricher Zeitung“ (Nr. 545 v. 24. März 1928) bringt folgende Mel- 
dung aus Moskau: „Zn der letzten Zeit find in der Gerichtspraxis Fälle beobachtet 
worden, daß ſich einzelne Bürger verheiraten und ſich tags darauf wieder ſcheiden 
laſſen. Bisher war nicht klar, ob ſolche Bürger für dieje „Eintagsehe“ zur Kriminal- 
verantwortung gezogen werden ſollen oder nicht. Das Plenum des Oberſten Gerichtes 
der Sowjetunion hat nun erklärt, daß der Mann, der in den Eheſtand tritt, um nur 
das Recht als Ehemann zu genießen und ſich nach zwei oder drei Tagen wieder ſcheiden 
läßt, ats § 153 des Kriminalkodex, d. h. wegen Vergewaltigung fih zu verant- 
worten hat“ 


Symbolik für die neue und die alte Ehe 


Erik las (im Briefe einer Freundin): „Liebe iſt nicht ſelbſtlos. Sie möchte den ganzen 
friſchen Duft, die ganze Fülle und Freude um ſich haben, die nur derjenige Menſch 
auf feine Umgebung ausſtrahlt, der voll erblüht. And daß zwei alüren bei» 
einanderſtehen wollen: das bedeutet ja wohl ‚Ehe 

Erit ſprang auf und warf den Brief auf den Tiſch. Er hatte etwas ganz Anerwar- 
tetes darin gefunden: einen unbewußten Vorwurf. 

Seine Ehe mit Bel, das waren keine zwei ſelbſtändige Blüten, die zuſammenſtanden: 
das war eine Blüte, die einen Tautropfen aufgeſogen, der 
unvorſichtig in ihren Kelch gefallen war. 

(Aus der Erzählung „Ruth“ von Lou Andreas-Galome. 2. Aufl. Stuttgart, Cotta.) 


Rudolf Steiner, 


der Begründer der Anthropoſophie, macht in feinem Buche „Philoſophie der Frei- 
heit“ (10.—19. Tauſend. Berlin W. Philoſophiſch-Anthropoſophiſcher Verlag, 1921, 
S. 247f.) folgende ſehr beachtenswerte Bemerkung: „Es ift unmöglich, einen Men- 
ſchen ganz zu verſtehen, wenn man ſeiner Beurteilung (bloß) einen Gattungs⸗ 
begriff zugrunde legt Am hartnäckigſten im Beurteilen nach der Gattung ift man da, 
wo es ſich um das © eſchlecht des Menſchen handelt. Der Mann ſieht im Meibe, 
das Weib in dem Manne faſt immer zuviel von dem allgemeinen Charakter des anderen 
Geſchlechtes und zu wenig von dem individuellen. Im praktiſchen Leben ſchadet das den 
Männern weniger als den Frauen. Die ſoziale Stellung der Frau iſt zumeiſt deshalb 
eine ſo unwürdige, weil ſie in vielen Punkten, wo ſie es ſein ſollte, nicht bedingt iſt 
durch die individuellen Eigentümlichkeiten der einzelnen Frau, ſondern durch die all— 
gemeinen Vorſtellungen, die man ſich von der natürlichen Aufgabe und den Bedürfniſſen 
des Weibes macht. Die Betätigung des Mannes im Leben richtet fih nach deffen indi- 
viduellen Fähigkeiten und Amgängen, die des Weibes ſoll ausſchließlich durch den 
Amſtand bedingt ſein, daß es eben Weib iſt. Das Weib ſoll der Sklave des Gattungs— 
mäßigen, des Allgemein-Weiblichen ſein. Solange von Männern darüber debattiert 
wird, ob die Frau „ihrer Naturanlage nach“ zu dieſen oder jenen Beruf tauge, ſolange 
kann die fog. Frauenfrage aus ihrem elementarſten Stadium nicht herauskommen. 
Was die Frau ihrer Natur nach wollen kann, das überlaſſe man der Frau zu beurteilen. 
Wenn es wahr iſt, daß die Frauen nur zu dem Berufe taugen, der ihnen jetzt zukommt, 
dann werden ſie aus ſich ſelbſt heraus keinen andern erreichen. Sie müſſen es aber 
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ſelbſt entſcheiden können, was ihrer Natur gemäß iſt. Wer eine Erſchütterung unſerer 
ſozialen Zuſtände davon befürchtet, daß die Frauen nicht als Gattungsmenſchen, ſon— 
dern als Individuen genommen werden, dem muß entgegnet werden, daß ſoziale Ju- 
ſtände, innerhalb welche die Hälfte der Menſchheit ein menſchenunwürdiges Daſein 
hat, eben der Verbeſſerung gar ſehr bedürftig ſind. 

Wer die Menſchen nach Gattungscharakter beurteilt, der kommt eben (nur) gerade 
bis zu der Grenze, über welcher ſie anfangen, Weſen zu ſein, deren Betätigung auf 
freier Selbſtbeſtimmung beruht.“ 

[Ich denke: in dieſen Gedanken Steiners könnten die Vertreter der beiden Haupt- 
richtungen, die in der Frauenfrage hier zu Wort gekommen ſind, ſich vereinigen. Es 
gibt zweifellos auch viele Frauen, welche die traditionelle Stellung des Weibes (als 
„Hausfrau und Mutter“) als ſich völlig gemäß finden. Nicht minder gibt es aber 
andere, und nicht nur vereinzelte, die entſchieden darüber hinausſtreben. Man laſſe alſo 
die Frauen ſelbſt entſcheiden über die Geſtaltung ihres Lebens und über ihre Stellung 
zum anderen Geſchlecht. Dieſes Recht eigener Entſcheidung gilt ja für die Männer ſchon 
längſt als Selbſtverſtändlichkeit. Daß dieſes Recht auch mißbraucht werden kann zu 
grundſätzlichem Verzicht auf eigene Entſcheidung zeigt die folgende Heirats— 
annonce, die ich einer Zeitſchrift für Lebensreform entnehme: 

„Ich ſuche einen Mann, der mir zugleich Vater wäre, der gütig, treu, feinfühlend und 
verſtehend, reif und ſelbſtverantwortlich wäre, der alle Pflichten und Rechte über- 
nehmen würde, die ein Mann ſeiner Frau, ein Vater ſeinem Kinde ſchuldet, der ganz 
zu mir ſtehen, für mich ſorgen und von mir Gehorſam fordern würde; bei dem ich 
nicht ſelbſtändig“ fein müßte, ſondern ihm nur helfen und jederzeit auf feinen Willen 
eingehen dürfte. Ich ſelber bin 30 Jahre alt und habe in meinem ‚freien‘ Leben jo 
viel Schweres erlebt, daß ich eine ſolche Freiheit nicht mehr ertragen kann und deshalb 
die allerfeſteſte Gebundenheit möchte.“ 

Pſychologiſch ift das gut zu begreifen, aber als ſein-ſollend oder gar als vorbildlich 
kann ich es nicht einſchätzen. Sie empfindet von der eigenen Verantwortung nur die 
Laſt und möchte ſie los ſein. Das aber iſt im Prinzip ein Herabſinken von ſittlicher 
Selbſtändigkeit zur Anſelbſtändigkeit, ein müder Verzicht auf menſchliche Würde! A. M. 


Beſprechungen 


Chriſtianſen, Hans. Was iſt Wahrheit? Wiesbaden. Staadt. 128 ©. 2.50. 

Der Verfaſſer, Kunſtmaler in Wiesbaden, nimmt in der Geſchlechtsfrage einen ähn- 
lichen, nur radikaleren Standpunkt ein wie Maria Gröner (vgl. Heft VII S. 187). 

Maßgebend iſt für ihn von vornherein die Aberzeugung, daß Mann und Weib 
pſychiſch wie moraliſch Gegenſätze ſind. Der Mann gilt ihm als das Perſönliche; das er 
gleichſetzt mit dem „Selbſtiſchen“; die Frau iſt für ihn das Anperſönliche, Anſelbſtiſche. 

Von dieſem ſeiner Grundüberzeugung aus redet er nur verächtlich von dem heutigen 
„Gleichberechtigungsfimmel der Weibmänner und Mannweiber“. Ausführlich ſetzt er 
ſich dabei kritiſch auseinander mit dem Werk von M. Vaerting, „Männerſtaat und 
Frauenſtaat“ (Karlsruhe, Braun), dem wir in Ig. II Heft 1 (Jan. 1926) einen Auſſatz 
gewidmet haben. Welche Bilder er ſich von den „Weibmännern“ und „Mannweibern“ 
konſtruiert, mögen folgende Stellen ſagen: „Des Weibmannes Muskeln verlieren an 
Kraft, verfetten, die Schultern nehmen an Breite ab, die Hüften zu ... Die Stimme 
verliert an Kraft und Ausdruck, auch in der Kleidung wird nicht das männlich, fon- 
dern das weiblich Geſchmackvolle, alſo das Schöne bevorzugt. (Auch Maria Gröner 
ſtellt ja bedauernd feft, daß der Lodendeutſche“ dem „Modendeutſchen' gewichen jei.) 
Der Gang wird unſicher, unentſchloſſen, trippelnd.“ 

And nun das „würdige Pendant“, das Mannweib! Es vermännlicht ſich phyſiſch und 
moraliſch (was breit geſchildert wird). Es betätigt ſich mit Vorliebe in der Politik. 
„Daß es bei alledem auch an geſchmackvollen Dingen, an fraulichen, traulichen Räu- 
men keine Freude hat, daß es raucht, ſich räuſpert und ſpuckt und ſich anzieht wie ein 
Mann, daß es dabei bigott, heuchleriſch, zankſüchtig, boshaft, geizig, hartherzig, zügel⸗ 
los iſt und gelegentlich auch einmal mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlägt, um ſeinen 
exotiſchen Willen unbedingt durchzuſetzen, ift ſelbſtverſtändlich.“ 
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Mir ſcheint, unſerem Verfaſſer ift allzuviel — „ſelbſtverſtändlich“. — 

Es iſt von Intereſſe zu ſehen, wie der Vorgang eines gewiſſen Ausgangs zwiſchen 
den Geſchlechtern auch ganz anders gewertet wird. So ſchreibt Thomas Mann in 
Keyſerlings „Ehebuch“, 1926, S. 214 f.: 

Das Wort „Vermännlichung“ iſt, in Anſehung der Frau kaum das rechte, auch der 
praktiſche, die Toilette entlaſtende, dabei oft weiblich ſehr reizvolle „Bubikopf“ hat mit 
der tendenziöſen Haarſchur der früheren (Frauen-) Rechtlerinnen nicht das geringſte 
mehr zu tun. Auch vom Mann will ich nicht ſagen, daß er „verweiblichte“. „Aber ein 
gewiſſer Begriff von Männlichkeit — galant, hahnenmäßig, roh, gebläht, dumm-herab— 
laſſend und dumm-venerierend zugleich; die Atmosphäre des bürgerlichen Tanz- 
ſaals, geſpannt und albern, erotiſch, ſteif, förmlich, ſchlüpfrig und töricht — das kommt 
abhanden. Der Vorgang, jo läßt fih fagen, läuft auf eine Art von beiderſeitiger Ver- 
menſchlichung hinaus, die Kameradſchaft ermöglicht.“ (Aber gerade dieſe „Vermenſch— 
lichung“ und „Kameradſchaft“ wird von Autoren wie Chr. und Maria Gröner aufs 
entſchiedenſte negativ bewertet und abgelehnt.) A. M. 


Beil, Ada. Die unbekannte Männerſeele. Leipzig, Hirzel. 1927. 162 S. 
Geh. 4.—, geb. 5.50. 


An künſtleriſch ausgeführten Bildern aus Vergangenheit und Gegenwart wird hier 
das Weſen der Geſchlechter im Lichte der Individualpſychologie Adlers zur Anſchauung 
zu bringen geſucht. Im Sinne Adlers werden die Aberlegenheits- und Herrſchaftsan— 
ſprüche des Mannes aus Minderwertigkeitsgefühlen abgeleitet. „Wo immer irgendwie 
Lebensangſt oder Furcht vor dem Weibe den Mann drückt, das oft in Aberzahl gegen 
ihn die Stärkere zu werden ſchien, juhte er Wege der Abkehr, um jo den Eigenwert 
feines Ichs zu retten, den dennoch nur ein Mann oder Menſch alleine für ſich finden 
kann“ (121). „Beſonders aus ſolchen Typen, die angſtvoll das Zeitideal der Männlich- 
keit ſuchten, ſah ich die Sonderlinge ſich entwickeln, die im Leben als „Charaktere“ und 
„Köpfe“ ihrer Eigenart frönten, um kräftiger, vor allem auch auf Koſten der Frauen zu 
leben“ (144). Als „unwandelbares Geſetz des Daſeins“ wird ausgeſprochen: „Da, wo 
hart und rauh das Daſein der Amwelt eben Wonne höchſte Kräfte erzwang, konnte er 
nur die Notwendigkeit der Aufgabe ſchaffen, wenn er ſein Heldentum und ſeine 
Schöpferkraft für unwandelbares alleiniges Gut des Mannesſeins hält, und wenn das 
Weib ihm durch Vertrauen und Glauben an feine angeborene Aberlegenheit, an feine 
notwendige Härte, die anſpornende Kraft ſtets von neuem verlieh, damit er die Helden- 
zeit fürs Leben beſtehe“ (158). Auf Grund ſolcher pſychiſcher Geſetzmäßigkeit ift heute 
„das Märchen von der unbekannten Frauenſeele, von dem Rätſel Weibe, und eben 
der unbekannten Männerſeele, die Frauen niemals ſollten erfaſſen können, — über— 
wunden“ (158 f.). Nunmehr wiſſen wir, „daß es nur eine, nur eine bekannte 
Menſchenſeele gibt, die gleichen Geſetzmäßigkeiten bei Mann und Frau unterliegt“ (159). 

Für die Löſung der Ehefrage aber ergibt ſich aus ſolcher Erkenntnis folgendes: „Der 
Weg vom Ih zum Du läßt ſich nur über den Weg zum Wir finden.” Nur aus dieſem 
neuen Entwicklungsgang kann die She der Zukunft und Gegenwart noch leben— 
digen Inhalt beziehen. Die Zwei = jamteit birgt ſtets die Gefahr der Erſtarrung, wenn 
ſie nicht aus der ſchöpferiſchen Wir-Beziehung des Lebens ſtammt. Die Frau, die 
wirkliches Dienen am Weltenwerk ihr Erleben nennt, wird nicht ſo leicht die Ehe zum 
Gefängnis für den andern machen. And der Mann, der die Gleichheit der Seele der 
Frau mit der ſeinen anerkannt hat, wird nicht ſo ſchnell der Verſuchung unterliegen, 
das Weib in der gegenſeitigen Beziehung zum Objekt zu machen. And beide werden auf 
die uns heute noch teilweiſe zermürbenden Vollkommenheitsideale verzichten und das 
Leben im gegenſeitigen Wiſſen um Schwächen, wenn auch hin auf dem Wege zu 
höheren Werten ſich zu geſtalten ſuchen. Fr. 


Schwabach, Erik, Ernſt. Die Revolutionierung der Frau. Leipzig. Der 
Neue Geiſtverlag. 1928. 235 S. Geh. 6.50, geb. 8.50. 

In der immer ſteigenden Flut von Literatur über die Frau iſt dies ein beachtens— 
wertes, fortſchrittliches und um ſachliche Einſtellung ſich bemühendes Buch. Obwohl 
Aberblicke und Schlußfolgerungen meiſt von gerechter und vertiefter Abwägung ſind, 
ſo vermag der Verfaſſer doch nicht überall, ganze Schritte nach vorwärts zu tun. Er 
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bedauert z. B. die Zulaſſung der Frau zum Aniverſitätsſtudium, obwohl er zugibt, daß 
dasſelbe nicht länger geſperrt bleiben durfte. Wie ſich damit ſein Wunſch nach geiſtiger 
Gemeinſchaft von Mann und Frau in Einklang bringen läßt, ift nicht zu erſehen. Ahn⸗ 
liche Inkonſequenz zeigt ſich darin, daß er zwar der Frau ſchöpferiſche Qualitäten ab- 
ſpricht, aber an anderer Stelle nachweiſt, daß die revolutionierte Frau der Gegenwart 
in eminent „ſittengeſetzſchöpferiſcher Tat“ begriffen iſt. 

Was Schwabach über das Recht der Frau auf den eigenen Körper ſagt, enthält 
viel gerecht und groß Geſchautes. Freilich gelingt ihm auch hier noch nicht, fih ganz 
auf das Neue einzuſtellen. Wenn man der Frau zubilligt, fih für ein Kind zu ent⸗ 
ſcheiden, ſo muß man ihr ebenſo das Recht gewähren, freiwillig auf Mutterſchaft zu 
verzichten. Man muß ihr eben in dieſen perſönlichſten Dingen zugeſtehen, ſich nach 
eigener ſittlicher Erwägung zu richten. Keineswegs dürften aber als Gegengründe 
Zitate angeführt werden wie: „Der glückliche Zufall, daß die Gelegenheit mangelte, 
hat zur Rettung von vielen erhabenen Jungfrauen in kritiſchen Augenblicken beige- 
tragen.“ 

Im Ganzen bewegt ſich der Inhalt des Buches aber durchaus auf ſachlich-vor— 
nehmer Linie, weiſt große und fortſchrittliche Zuſammenhänge auf und hat den Mut, 
nicht nur neue Erkenntniſſe zu finden, ſondern auch die Konſequenzen aus dieſen Er- 
kenntniſſen zu ziehen. Johanna v. Dietz. 
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für das 3. und 4. Vierteljahr beigelegt.“) Wir hoffen, da& das ſyſtematiſch und 
didaktiſch gleich wertbolle Werk vielen unferer Lefer als Grundlage für intenübere 
Belchäftigung mit der Philoſophie wertvoll fein wird und bitten befonderg jene 
Damen und Herren, die an Schulen oder in der freien Dolksbildungs- 
arbeit bei der Verbreitung philofophifcher Kultur mitarbeiten, zu prüfen, wieweit 
fie das Buch ihren Kurlen zugrunde legen können. € 


*) Lehrbuch der philosophischen Propädeutik. Von Rudolf Lehmann, weiland Professor an der 
Universität Breslau. 
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Um ein neuessexual'Ethos 
DAS 1 
GESETZ DER 

LIEBE | 


Von 
) 
HANS HEINRICH EHRLER 


In Ganzleinen gebunden acht Mark 


„Heute liegt uns ein neues, in seiner Art noch bedeutsameres Unter- 


nehmen vor, die Tiefen des Problems aus einem das Ganze umfassenden 
Gesichtspunkt heraus zu erschauen und mit einem Griff zu meistern ... 
Tiefsinnige Gesichte eines Dichters... Die eindringende Beschäfti- 


gung mit ihm lohnt sich.“ Gustav von Rohden in der „Ethik“ 


„Wenn die Religion in ihrer spezifischen und höchsten Form, der christ- JI 
lichen, bei denkenden und gebildeten Menschen überhaupt noch zu 
retten ist, dann muß sie durch dieses Buch gerettet werden. Ein religiö- 
ses Brevier für jedermann, das man nicht nur einmal lesen, sondern 
sich nach und nach in ständiger Wiederholung zu eigen machen wird.“ 

Rudolf Paulsen!im „Tag“ 
„Wer dieses Buch besitzt, darf einenkostbarenSchatzsein eigen nennen. 
Möge der heimliche Glanz dieses Schatzes in unserer Notzeit an vielen 


offenbar werden.“ Gustav Kochheim im „Eckart“ 


Leopold Klotz Verlag / Gotha 


DER FLIRT 
VON DR. WOLFGANG WIELAND 
180 Seiten. Geheftet M 3.50, in Ganzleinen M 5.— 


Der Vertasser analysiert den Begriff des „Flirts“ in meisterlicher Weise und grenzt ihn von den anderen 
Erscheinungen der Erotik ab. Er bringt zahlreiche Beispiele und charakterisiert die einzelnen Phasen des 
Flirts außerordentlich treffend. Der Wert des Buches liegt aber nicht nur im Analytisch-Wissen- 
schaftlichen, sondern — und darum führen wir es in dieser Reihe auf — in seiner Tendenz: gleichzeitig 
mit der Erkenntnis der Erscheinungen des Flirts gewinnen wir die Maßstäbe für ihre Bewertung. Gerade 
in dieser Beziehung ist das Buch bahnbrechend, reißt es doch einem angeblich harmlosen Spiel die 
Maske herunter, hinter der sich eine grauenvolle seelich-sinnliche Verderbtheit verbirgt, die 
zu einer Gefährdung der Zukunft des Menschengeschlechts führen muß. Wenn man auch in 
manchen Einzelheiten dem Verfasser nicht unbedingt folgen möchte, so wird man den grundsätzlichen 


Wert seiner Erkenntnisse doch wohl anerkennen müssen. 
„Hamburger Fremdenblatt“. 


Das Werk gibt Einblick in ein Gebiet, — — — das von dem Verfasser in rücksichtsloser, zum Teil geradezu 
brutaler Offenheit dargestellt wird. Es ist dem Verfasser zu danken, daß er auf eine Riesen- 
gefahr hinweist, die die Zukunft des Volkes sehr stark bedroht. 

Emil Abderhalden in „Ethik“ (Organ des „Ethikbundes“). 


DIE PLATONISCHE LIEBE 


VON ROLF LAGERBORG 
Mit einer Einführung von Richard Müller-Freienfels. 1926. XI, 295 S. Gr.-8°. 
Geheftet M 12.50, in Ganzleinen M 15.— 


Lagerborgs Buch kommt wie eine Offenbarung: wie ein Fanal in dunkler Nacht aufleuchtet, so er- 
hellt es die Finsternis der Unwi senheit und setzt an Stelle tastender Unsicherheit kristallklare Erkenntnis. 
Verfasser hat das ebenso schwierige wie wichtige Problem zielbewußt und mit großem Mute, aber 
auch mit feinem Takt gelöst und damit auch einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der Homoerotik 
geliefert.... Ja, ich trage kein Bedenken den knappen Abriß über die Entstehung der griechischen 
Knabenliebe als ganz vortrefflich zu bezeichnen. 

Prof. Dr. Paul Brandt in „Zeitschrift für Sexualwissenschaft“, 


EITELKEIT 
UND SCHAMGEFUHL 


VON KURT JOACHIM GRAU 
Eine sozial- und charakterpsychologische Studie. 1928. VIII, 149 S. Gr.-8% 
Geheftet M 5.—, in Ganzleinen M 7.— 


EinenSchatzpsychologischerErkenntnis bietet das soeben erschienene Buch von Kurt Joachim Grau: 
„Eitelkeit und Schamgefühl“, Die Untersuchungen, die uns hier geboten werden, sind entstanden aus dem 
Erlebnis „der unbegreiflich großen Vielgestaltigkeit und Gegensätziichkeit der typischen Charakterprägungen, 
die das Leben uns vor Augen führt“, Vielleicht ist mancher erstaunt, daß von allen diesen komplexen 
Charaktertypen gerade diese beiden Eigenarten Gegenstand der Untersuchung werden. Aber der Verfasser 
überzeugt uns von seiner These, daß gerade diese beiden Faktoren mit die größ e Rolle spielen bei dem 
Versuch, die sozialpolitischen Typen, die sich aus dem Zusammenleben der Menschen für die Charaktere 
ergeben, zu zeigen. Überall spürt man bei dem Buch von Grau den psychologisch tiefblickenden 
feinfühlenden Pädagogen, der, aus reicher Erfahrung schöpfend, das Charakterbild entwirft. 


Dr. phil. h. c. Else Wentscher (Bonn), im „Hamburger Fremdenblatt“. 


VERLAG VON FELIX MEINER, LEIPZIG 


Neue Theorie 
der Wahrnehmung und 


des Denkens 


von 


Richard Hamburger. 
279 Seiten / geheftet RM 7.50 / gebunden RM 9.— 


Es ist das Verdienst Hamburgers, daß er wissenschaftstheoretisch der 
Gestaltungspsychologie neue Wege gewiesen hat. Als guter Kenner 
der psychologischen und psychotechnischen Literatur der Gegenwart 
setzt sich Hamburger temperamentvoll mit den Führern und Bearbeitern 
der Gestaltungspsychologie auf das schärfste und gründlichste aus- 
einander. Die scharfe Kritik der Gestaltungspsychologie der Gegen- 
wart, die Neuartigkeit des minimalenergetischen Grundprinzips in 
seiner Anwendung auf Wahrnehmung und Denken des Menschen 
sichern dem Buch, das flüssig geschrieben ist, einen dauernden Platz 
in der Geschichte der Psychologie. 


Lehrbuch der Logik 


von 


Arthur Drems, 


a.o. Professor der Philosophie an der Technischen Hochschule zu Karlsruhe. 
542 Seiten / geheftet RM 14.— / gebunden RM 16.— 


Das vorliegende „Lehrbuch der Logik“ möchte zunächst dem Zwecke 
des Studiums dienen. Über den Kreis der Studierenden und derjenigen 
hinaus, die sich selbst über die Grundlehren der Logik unterrichten 
möchten, wendet es sich aber auch zugleich an alle diejenigen, die nur 
überhaupt für philosophische Fragen Interesse haben. Wir besitzen 
zahlreiche Lehrbücher der Logik, zum Teil vortrefflicher Art. Aber 
sie sind meistens so geschrieben, daß es nicht möglich ist, sie mit 
Geduld zu lesen. Das vorliegende Werk ist bemüht, den an sich meist 
für „trocken“ geltenden Gegenstand so lebendig und eindringlich zu 
behandeln, wie dies nur irgend möglich ist. 
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